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Vorwort. 


Wie unſer Schatten beim Untergange der 
Sonne ſich verlängert, ſo dehnen ſich auch unſere 
Wünſche ſtets mehr aus, wenn die Flamme des 
Lebens immer ſchwächer uns erwärmt und dem 
Erlöſchen nahe kommt. Mehr Leben begehrt der 
Greis, mehr Reichthum der Reiche, ein Glück der 
Unglückliche und Geſundheit der bereits von allen 
Aerzten aufgegebene Kranke. 

Für alle dieſe ängſtlichen Wünſche gi es 
jedoch nur ein Heilmittel, es heißt: „Prakti— 
ſches Chriſtenthum,“ denn wer nach den 
Geboten unſerer heiligen Kirche lebt, der wird 
als Greis heiter dem Ende ſeiner Tage entgegen 
lächeln, vom Reichthume, wenn ihm ſolcher be— 
ſcheert, einen weiſen Gott wohlgefälligen Ge— 
brauch machen und im Unglücke, wie in den Ta⸗ 
gen der Krankheit ſtark und in ſein Schickſal 
ergeben ſich zeigen. Wie kommt es nun aber, daß 
man gerade in unſern Tagen kein Heilmittel für 
eine Menge ſogenannter hoffnungsloſer 
Zuſtände finden kann, da doch Gott der Herr 
in ſeiner unendlichen Liebe und Barmherzigkeit 
der ganzen gläubigen Menſchheit einen ſo reichen 
Quell der Gnade und des Heiles öffnete? — 
Hierauf antworte ich, die Verkehrtheit und 
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Selbſttäuſchung hat bei uns bereits einen ſo ge— 
fährlichen Grad erreicht, daß die Leute glauben, 
mit den göttlichen Geſetzen verhalte es ſich ganz 
anders als mit den Staatsgeſetzen, und ſelbſt 
Jene, welche es vollkommen in der Ordnung fin- 
den, daß ſich der Unterthan den Vorſchriften der 
Obrigkeit füge, nehmen an, Gott müſſe ſich in 
Anbetracht ſeiner Gebote nach der Auslegung 
richten, die man ſich eben ſelbſt erſinnt. Solche 
Leute haben Augen und ſind doch blind; ſie 
rauben Gott, was Ihm gebührt, und wollen 
dafür von Ihm geſegnet ſein; ſie kümmern ſich 
nicht um den Herrn und um ſeinen allerheiligſten 
Willen und wollen doch, daß ſich Gott ganz beſon— 
ders um fie bekümmere. — — — 

Erſchöpft ſich nun endlich an Solchen die 
Langmuth des Herrn, folgt ein Unglück dem an- 
dern auf dem Fuße, geht die Hauswirthſchaft 
immer mehr zurück ſtatt vorwärts, verwelken alle 
Freuden und Hoffnungen an dem Baume des 
Lebens und bricht jeder Aſt, nach welchem man 
greift, um ſich aus der Brandung zu heben, die 
bereits ihr Opfer mit wilder Kraft nach Unten 
zieht, morſch entzwei, ſo ruft man verzweifelnd: 
„Das tft zu viel; länger ertrag ich 
nicht ein Unglück ohne Hoffnung; es 


V 
gibt keine Vorſehung, Alles iſt eine 
eitle Fabel!“ 

„Wer mich vor den Menſchen en 
bekennt, den werde ich auch vor meinem 
himmliſchen Vater nicht bekennen.“ 
So ſprach der Heiland, und Jenen, welche nur 
der heiligen Taufe nach Chriſten find, das Chri⸗ 
ſtenthum aber praktiſch nie ausübten, und die 
plötzlich verzweifeln wollen, weil es mit ihnen 
immer ſchlechter und endlich gar nicht mehr geht, 
rufe ich zu: „Wer auf Gott vergißt, auf 
den vergißt auch der Herr!“ 

Manche, oder beſſer geſagt, ſehr Viele 
meinen, das fünfte Gebot: „Du ſollſt nicht 
tödten“ übertrete nur der Mörder, der Andere 
gewaltſam entweder durch einen offenen Angriff 
oder heimlich um's Leben bringt. Dieſes „Du 
ſollſt nicht tödten“ gilt aber auch für Jene, 
welche die Friſt ihres Lebens im Leichtſinne und 
in der Sünde verſchleudern, das Gute in ihrem 
Innern erſticken und durch fortgeſetzte Treuloſig⸗ 
keit an Gott und an Seinen heiligen Geboten 
ihrer Seele den Tod — den ewigen — geben. 

Alle Menſchen ſollten nach meinem Dafür⸗ 
halten ihre eigenen Propheten ſein, was ſie auch 
in Wahrheit ſein könnten, wenn ſie beſtändig den 
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Blick auf ihr künftiges Schickſal richten wollten. 
Eine Abneigung für dieſen koſtbaren Gedanken iſt 
eine mehr als miettemächtliche Finſterniß, unter wel⸗ 
cher die arme Seele auf einer ſteilen Klippe über 
einem ſchaurigen Abgrunde ſchlummert, wobei ſie 
beſtändig bedroht iſt von einem plötzlich daherbrau⸗ 
ſenden Sturme, noch ehe ſie erwacht, hinabgeſchleu⸗ 
dert zu werden; hinabgeſchleudert in einen Ort, 
aus welchem keine Rückkehr, keine Rettung möglich 
iſt; wo Jeder auf ewig verloren geht. Welch' ein 
troſtloſes, welch' ein entſetzliches Bild! — 

Wo aber iſt Rettung für Jenen zu finden, 
wird Mancher mit beklommenem Herzen an dieſer 
Stelle fragen, welcher unter jener tiefen Finſter⸗ 
niß ſchläft, von welcher ich eben erwähnte, und 
die dunkler iſt, als die ſchwärzeſte Nacht? Trö⸗ 
ſtend entgegne ich: Bei Gott! denn, wie ich 
vorhin ſagte: Wer auf Gott vergißt, den 
vergißt auch der Herr, ſo verſichere ich, 
geſtützt auf die Lehre unſerer heiligen Religion, daß 
Derjenige, welcher reumüthig den Herrn ſucht, 
auch ſicherlich ſeine Gnade findet. Für die Sünde, 
nicht für die Unſchuld gab Chriſtus auf der 
Kreuzeshöhe von Golgatha ſein Leben hin, und 
wer den Thorheiten der Welt entſagt, ſie bereut 
und Gemüth und Hände flehend zu Ihm erhebt, 
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deſſen Name wird im Himmel mit jenem tief in 
das heiligſte Blut getauchten Speere angeſchrie— 
ben, der die Seite unſers Erlöſers durchſtach und 
dort einen Quell für alle Menſchen öffnete, welche 
mit der Sünde ringend daraus trinken, auf daß 
ſie ewig leben. 8 


Wenn ein Chriſt auf dieſes wunderbare 
Heilmittel ſein Auge heftet, ſo wird gewiß bei 
jeder Stufe der Betrachtung ſeine Verwunderung 
ſteigen; es hebt ſich ihm in demſelben eine Ver⸗ 
gebung für unendliche Beleidigungen zur Schau; 
eine Vergebung durch ſolche Mittel, die ihm einen 
unendlichen Werth entdecken; eine Vergebung mit 
dem göttlichen Blute Desjenigen erkauft, den ſich 
der Sünder zu ſeinem Feinde machte, und den zu 
erzürnen er hartnäckig fortfuhr, bald gelockt von 
der Sünde, bald bedroht von ihren unausbleib⸗ 
lichen Folgen, bald gezüchtigt von Gott als ein 
verruchter Rebell gegen den Willen des Ewigen, 
als ein Rebell unter den Donnern und Blitzen 
des lebendigen allmächtigen Gottes. 


Nicht für dieſen einen Sünder wurde aber 
auf der Kreuzeshöhe durch die Lanze ein Quell 
der Gnade geöffnet, ſondern für eine Welt voll 
ſolcher Rebellen, für ein ganzes unabſehbares 
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Geſchlecht, das ſich gegen den göttlichen Willen 
bewaffnet. 

Damit nun die ſo tiefe hoffnungsloſe Nacht 
über den Sündern verſchwinde, nahm das in der 
ärmlichen Krippe zu Bethlehem geborne göttliche 
Kind das Kreuz auf ſich; es verbreitete Licht in dem 
troſtloſen Dunkel des ſchwergedrückten Alterthu— 
mes; es lehrte die Menſchen die Erkenntniß ihres 
Heils und ſtarb, zum Manne herangereift, aus Liebe 
für den Sünder den qualvollſten Martertod. Unter 
der Wucht der Dornenkrone ſank das heiligſte Haupt 
zur Bruſt herab, und der bleiche Mund des zwi— 
ſchen Miſſethätern verſcheidenden Heilandes rief: 
„Herr verzeihe ihnen, ſie wiſſen nicht was 
ſie thun!“ Welche unendliche Liebe, welch' eine 
Fülle göttlicher Barmherzigkeit gibt ſich in dieſen 
Worten kund, und an dieſer Stelle kann ich nicht 
umhin Jenen, welche auch in unſern Tagen ſich 
mit den Waffen des Unglaubens und der Treu— 
loſigkeit gegen die Lehre Deſſen rüſten, der aus 
Liebe für die Menſchheit auf der Kreuzeshöhe 
von Golgatha verblutete, zuzurufen: „Gott 
vergebe euch, denn ihr wiſſet wahr⸗ 
haftig nicht was ihr thut!“ 

Ja wahrhaftig, ſolche Verblendete können 
es nicht wiſſen, es iſt nicht möglich, denn jedes 
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Verbrechen findet eine Erklärung, ſolch' ein Thun 
aber bleibt ewig räthſelhaft. | 


Erklärlich iſt es, wenn ein frecher Dieb 
die Hand nach fremdem Eigenthume ausſtreckt, 
denn er will das, was er zu träge iſt durch 
Arbeit zu erwerben, auf leichtere Weiſe ſich 
gewinnen; erklärlich iſt der Mord, wozu Zorn 
und Rache eine leidenſchaftliche Natur entflam⸗ 
men; erklärlich iſt ferner die Lüge, wenn man 
ſich durch dieſelbe einer zeitlichen Strafe zu ent⸗ 
ziehen glaubt; unerklärlich aber iſt und bleibt 
die Feindſeligkeit gegen das liebevollſte und hei— 
ligſte Weſen, gegen unſern Schöpfer und 
Erlöſer. J 


Dankbar iſt ſelbſt der Wilde, der in dem 
Urwalde mit reißenden Thieren in Gemeinſchaft 
lebt, gegen den Fremdling, der ihn mit ſüßem 
Waſſer labet, wenn der Sonnenbrand die gewal— 
tige Kraft ſeines Körpers gebrochen, und er mit 
dürrer Zunge verſchmachtend auf dem heißen 
Sande einer Wüſte hilflos liegt. Dankbar iſt der 
verwildertſte Räuber gegen Jenen, der die Riegel 
ſeines Kerkers öffnet, und ihn von den Schrecken 
des Hochgerichtes befreit, und wenn er je ſeinem 
Retter wieder einmal auf den Pfaden des menſch⸗ 
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lichen Treibens begegnet, fo wagt er fein Leben 
für ihn, wenn es die Umſtände erfordern. 

So handelt er, der Räuber, der nie Anſtand 
nahm, auf ſeiner finſtern Bahn bleiche und blutige 
Zeugen feiner fluchwürdigen Thaten zurückzulaſ— 
ſen, und auch der Wilde würde gegen ſeinen 
Retter alſo handeln, er, der aus dem Schädel des 
erſchlagenen Feindes trinkt und dem die Rache 
als Tugend gilt. Wie aber verhält ſich der Chriſt 
gegen ſeinen Erlöſer? — Iſt auch er dankbar 
gegen Denjenigen, der aus unbegrenzter Liebe 
für ihn namenloſe Qualen, Hohn und Spott und 
den ſchmerzlichſten Martertod erlitt? — Er ver 
leugnet Ihn täglich, er kehrt Ihm den Rücken zu 
und beachtet Ihn nicht; er denkt nicht an Ihn, 
während von den Thürmen herab die Glocken in 
feierlichen Tönen zur Andacht rufen, der blaue 
freundliche Himmel ſich über ihm wölbet und die 
Sonne ihn mit ihren erquickenden Strahlen be— 
ſcheinet. Er wandelt zwiſchen Feldern hin, und 
ergötzt ſich an den reichen ſchweren Aehren; ihn 
erfreuen bei einem Gange durch die Weinberge 
die glänzenden Trauben, aber an den guten Gott, 
der das Korn in der Aehre gedeihen und die 
Traube am Weinſtocke reifen läßt, an dieſen 
denkt er nicht. Jedem Witterungswechſel wird 
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Rechnung getragen, und neigt ſich der Herbſt zu 
Ende, ſo ſorgt ſelbſt der ärmſte Mann für einen 
warmen Rock, damit er nicht Schaden nehme, 
während, wenn das froſtige Alter ſich einſtellt, 
nur Wenige ernſtlich daran denken, ſich vom In⸗ 
nern heraus durch die Flamme des Glaubens 
und durch die Heilmittel der Religion zu er- 
wärmen. 

Solchen Verkehrtheiten gegenüber thut es 
wahrhaftig Noth, jeder chriſtlichen Seele bekannt 
zu geben, daß ohne den Beiſtand des Aller- 
höchſten kein Schritt im Leben ſicher gethan 
werden könne, denn den Menſchen rettet wahr— 
haftig nichts vor dem Tode, und von Allem, 
was er einſt in ſeiner Armuth oder in ſeinem 
Wohlſtande ſein Eigenthum genannt, von allen 
Mitteln und Titeln, Würden und Bürden, Grund- 
beſitzungen und Kapitalien, ja ſelbſt von ſeiner 
hohen Erdenweisheit bleibt ihm einſt nichts, als 
ſeine Unſchuld, ſeine Buße — fein Schuldbuch. 

Was nützt es dem Menſchen, wenn 
er die ganze Welt gewänne aber an 
ſeiner Seele Schaden leidet? — Beſon⸗ 
ders dieſer Satz iſt es, welchen Seelſorger, El— 
tern und Lehrer der ihnen von Gott anvertrauten 
Jugend recht anſchaulich machen ſollen, denn ſeit 
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der menſchliche Geiſt das Staunenswertheſte 
durch allerlei Erfindungen beſonders in der Neu— 
zeit geleiſtet, kam auch der Aberwitz in nie dage— 
weſener Größe und Ausdehnung in die Welt 
herein. Der Menſchenverſtand iſt, auf ſeine Ent⸗ 
deckungen geſtützt, ſo wahnwitzig geworden, daß 
er den perſönlichen dreieinigen Gott zu leugnen 
ſich erkühnte; ſich ſebſt hat der Menſch zu ver— 
göttern angefangen, da jedoch das Herz und das 
Gewiſſen mit dieſer Ausgeburt eines in ſich ver— 
narrten Verſtandes nicht zufrieden war, ſo erſchuf 
die erfinderiſche Phantaſie ſich einen Gott — die 
ſogenannte Naturkraft — und einen Gottes⸗ 
dienſt — den Naturdienſt. Beim Anblicke der 
Wunder der ſichtbaren Schöpfung vergaß der auf 
Abwege gerathene Menſchenverſtand den Gott des 
Himmels und der Erde, der mit Seinem Athem 
die todte Naturwelt belebt, der durch Sein all— 
mächtiges Wort aus der erſtarrten Erde Keime, 
Blüten, Blumen und Früchte hervorruft. 

Das iſt nun aber eben der Fluch halbver- 


ſtandener Wahrheiten und in die troſtloſen 


Sümpfe dieſer Halbbildung hat ſich bereits ein 
großer Theil unſerer Zeitgenoſſen verloren. Iſt 
es nun da ein Wunder, wenn aus allen Schichten 
der Geſellſchaft Verblendete nur für ein Dies⸗ 
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ſeits leben und den Glauben an ein Jenſeits 
als einen thörichten Wahn verlachen; gleichzeitig 
iſt es aber auch kein Wunder, wenn bei ſolch' 
einem verkehrten Leben und Treiben die Armuth, 
das Elend und der Unfriede mit der Sitten- und 
Gewiſſenloſigkeit Arm in Arm einherſchreiten. 

Ein Blick in die Weltgeſchichte zeigt, daß 
nach ſolchen Sünden ganzer Generationen die 
Strafe ſtets ſchon geharniſcht vor der Thüre 
ſtand. Der weiſe Chriſt erkennt in den Drang— 
ſalen hereinbrechender Kriege, verheerender Seu— 
chen und Krankheiten und während drohender 
Hungerjahre die ausgeſtreckte Hand des 
lebendigen Gottes. Unſere getauften Hei— 
den aber ſehen auch hierin nur das zufällige 
Spiel der Natur, und da aus all' dem Geſagten 
unleugbar hervor geht, ein großer Theil der 
Menſchheit habe ſich von Gott abgewendet, ſo dür— 
fen wir uns wahrhaftig nicht verwundern, 
wenn es ſcheint, als ſei der Segen Gottes auch 
von uns gewichen. 

Selig! welch' ein erſchütternder, belebender 
und beglückender Inhalt liegt ſolchen bedauerli— 
chen Zuſtänden gegenüber in dieſem kurzen 
Worte, und da die Jugend allein noch unſere Hoff— 
nung iſt, in welcher ein guter religiöſer Geiſt ge 
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auf den Arm eines alten Mütterleins, deren Rücken noch 
mehr gekrümmt war als der ſeine, in die Mailuft heraus. 
„So“, ſagte der Alte, nachdem er ſich auf die Holzbank ne⸗ 
ben einem Birnbaume nieder gelaſſen, „hier will ich auf 
das Zeichen der Glocke harren und Gott dem Herrn meine 
Andacht im Freien darbringen, weil meine müden ſchwachen 
Füße mir den Gang zur Kirche nicht mehr geſtatten. Frü⸗ 
her, Mutter, war es freilich anders“, wendete er ſich zu 
ſeiner Hausfrau, die in den vor Altersſchwäche zitternden 
Händen Gebetbuch und Roſenkranz hielt; „früher, wenn mir 
die Füße den Dienſt verſagt hätten, wäre mir ein Wagen 
und flinke blanke Roſſe zu Gebot geſtanden; doch jetzt — o 
Gott!“ der Greis ſeufzte ſchwer auf, fuhr ſich mit der wel— 
ken vertrockneten Hand über die von vielem Weinen trüben 
Augen und ſagte dann zu ſeinem Weibe: „Iſt der Weg zur 
Kirche auch nicht eben ein weiter, ſo koſtet er dich, Mutter, 
doch viele Mühe und Zeit; mach' dich alſo in Gottes Na- 
men auf den Weg und bet' für unſern ungerath'nen Sohn, 
damit der Herr nicht früher mit ihm in's Gericht gehe, als 
bis vermittelſt feiner Gnade die Verblendung von ihm ge⸗ 
wichen iſt.“ 

Die ſo Angeredete nickte, ſchlang ſich den Roſenkranz 
feſter um die Hände und ging; wehmüthig blickte ihr der 
Greis nach und erſt als fie in einer der Dorfgaſſen ver- 
ſchwunden war, überließ er ſich jener frommen rührenden 
Empfindung, wie fie den echten und beſonders den vielge- 
prüften Chriſten an einem Sonntagsmorgen überkömmt. 
Jedes Lüftchen, das ihn mit dem weichen Hauche des Len— 
zes anwehte und mit den ſchneeweißen Haaren ſeines halb 
kahlen Scheitels ſpielte, that ihm ungemein wohl und wenn 
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er dann über das von fanften Hügeln umſchloſſene Thal, 
aus welchem einige Teiche wie Spiegel herausblinkten, hin⸗ 
ſah, ſo tauchte die Erinnerung an ſeine Jugend, an ſein 
ſpäteres Glück und an die dann plötzlich eingetretenen Tage 
der Trübſal vor ihm auf, wobei es ihm gar traurig um's 
Herz ward; es war dieß jedoch eine Traurigkeit, die ſeinem 
Gemüthe nicht wehe that, denn der biedere Alte war ſich 
ja keiner Schuld bewußt, hatte ſtets fleißig gearbeitet, ge— 
ſorgt und geſpart, nie Jemanden gedrückt und Gutes nach 
Kräften gethan, weßhalb ihm auch jener Segen der Erin— 
nerung zu Theil ward, der ſelbſt die ſchwerſten überſtande— 
nen Leiden mit einem milden verſöhnenden Glanze über— 
gießt. 

Während ſo die Bilder ſeines Lebens an dem gei— 
ſtigen Auge des Greiſes vorüberzogen, ertönte von der 
Pfarrkirche her feierliches Glockengeläute; bei dieſen wohl⸗ 
bekannten erhebenden Klängen faltete der fromme alte 
Mann die Hände und ſein Auge blickte nach der grünlichen 
Dachung des Kirchthurmes hin, an deſſen Spitze ein Kreuz 
im Sonnenſtrahle flimmerte. Die Bewohner der benachbarten 
Weiler, Einöden und Höfe, gar eifrige Kirchengänger, fin— 
gen nun an den breiten Kiesgang zu beleben, der ſich an der 
baufälligen Hütte hinwand und zur Dorfkirche führte; freund- 
lich grüßten alle den Greis und die meiſten riefen ihm einige 
herzliche Worte über den Gartenzaun zu. Hatte er doch 
Alle, die hier eingepfarrt waren, heranwachſen ſehen, weß— 
halb ihm auch Jeder mit einem faſt kindlichen Gruße ent⸗ 
gegen kam, im Stillen dem Unnatürlichen grollend, der 
die Herzensgüte dieſes Biedermannes ſo undankbar und 


ſchändlich mißbrauchte. 


v. Ambach's Seelſorger. 2 
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Der, welchem die Kirchengänger grollten, während 
ſie vor dem Greiſe das Haupt entblößten und liebevolle 
Worte an ihn richteten, war Lukas, der einzige Sohn des— 
ſelben. Gut und fromm erzogen hatte ihn der Vater, doch 
wie zuweilen der Apfel weit vom Stamme fällt, ſo war 
das auch bei Lukas der Fall. Der Schule und der eigent⸗ 
lichen elterlichen Obhut entwachſen, trieb er ſich viel in den 
benachbarten Städten umher, wußte jedoch den ſchlemmeri— 
ſchen Lebenswandel, den er, unter ſchlechte Geſellſchaft 
gerathen, daſelbſt führte, gar ſchlau vor dem Auge des 
ſtrengen Vaters zu verbergen. Je mehr er von der guten 
Sitte des Hauſes, unter deſſen Dach er das Licht der Welt 
erblickte, abwich, deſto mehr umgab er ſich mit einem Schein 
von Biederkeit, und da er es auch an Aufmerkſamkeit gegen 
ſeine Eltern nicht fehlen ließ und ihnen ſtets aus der Stadt 
Etwas mitbrachte, was ihnen Freude machte, ſo gelang es 
ihm die guten harmloſen Leute gänzlich zu täuſchen, fo | 
zwar, daß ſie ihm, als er den Wunſch merken ließ, eine 
ſelbſtſtändige Wirthſchaft zu führen und ſich zu verehelichen, 
den ſchönen Bauernhof, alle Liegenſchaften und ihr Ge- | 
ſammtvermögen ohne irgend einen Vorbehalt übergaben. 
Wie konnte auch ein Mißtrauen in den Gemüthern der EI- | 
tern gegen den einzigen Sohn aufkommen, der täglich be⸗ 
theuerte, wie er es ſich angelegen machen werde, ihnen die 
Tage ihres Alters zu verſüßen und ſie gleichſam auf den 
Händen zu tragen; auch war die Hausfrau, die ſich Lukas 
erwählt, das ehrengeachtete Kind unbeſcholtener Eltern, an 
welcher beſonders die Mutter des Lukas eine innige Freude 
hatte und gut mit ihr zu wirthſchaften gedachte. Erſt nachdem 
Lulas alle ſeine Wünſche erfüllt und ſich in dem reichen 
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Beſitze der elterlichen Habe ſah, legte er allmählig die heuch⸗ 
leriſche Maske ab; in ſeinem dünkelhaften Weſen glaubte 
er bei der Hauswirthſchaft den auf praktiſche Erfahrun⸗ 
gen geſtützten Rath des Vaters entbehren zu können, wie 
ihm auch die Ermahnungen der Mutter, wenn er oft erſt 
gegen Mitternacht aus der Schenke kam, nicht nur zuwider 
ſondern läſtig wurden. Er benahm ſich daher gegen ſeine 
Eltern, die ihm ſo vertrauungsvoll all' ihr durch Fleiß und 
Mühe Erworbenes übergeben hatten, immer mürriſcher 
und endlich ſo polternd und grob, daß die guten, an Ein⸗ 
tracht und Friede gewohnten Leute endlich den Bündel 
ſchnürten und ein Haus verließen, wo ſie gar lange glück— 
lich und geachtet gelebt, nun aber dem eigenen Sohne zu- 
viel und läſtig waren. 

Der Vater des unnatürlichen Sohnes brachte nun 
jene alte baufällige Hütte, vor welcher der Leſer ihn breits 
kennen gelernt, käuflich an ſich, und Lukas, innig vergnügt 
ſeiner Eltern los geworden zu ſein, händigte dem Pfründ— 
ner, wie er ſpottweiſe ſeinen Vater nannte, eine geringe 
Abfindungsſumme ein für allemal ein. 

Die alten Leute machten es ſich nun in der moosbe— 
deckten Hütte ſo wohnlich als möglich und trotz der Täu⸗ 
ſchung, welche ſie in Hinſicht jener Hoffnungen erlebten, 
die ſie auf ihren Lukas geſetzt, blieb doch ihr Blick klar und 
ihre Stirne frei; kein Vorwurf laſtete ja auf ihnen und 
ihre Herzen belebte Glaube und chriſtliche Hoffnung, weß— 
halb auch jene Art Glorie ihre bleichen Geſichter um— 
ſchwebte, wie ſie den frommen gottergebenen Dulder ſtets 
umgibt. Nicht fluchten ſie dem Sohne, ja ſie grollten ihm 
nicht einmal, Thränen aber weinten ſie ob ſeiner Ver⸗ 
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blendung, Gott bittend, Er möge den verſtockten Sinn des 
verlorenen Sohnes zum Guten wenden, ehe es zu ſpät fei. 
So that der Greis auch jetzt; die Kirchengänger waren 
vorüber gezogen und es wurde noch ſtiller als zuvor; kein 
Hund bellte, kein Laut ſtörte den Frieden der Gefilde und 
nur ein leiſes Flüſtern in der Blätterkrone des Birnbau— 
mes und das unermüdliche Gackern und Glucken einiger Hüh⸗ 
ner, die ſich in dem kleinen Grasgärtchen, welches die hölzerne 
Hütte umgab, herumtrieben, ließ ſich vernehmen. Der Greis 
hatte die Hände gefaltet; inbrünſtig betete er und um m5 
ſtörter die Wünſche ſeiner beklommenen Seele Gott dem 
Herrn vortragen zu können, ſchloß er die Augen. 

Da kam Jemand den Kiesgang herab; war es ein ver⸗ 
ſpäteter Kirchengänger? — Der Schritt des Nahenden war ſo 
raſch, daß, ehe der Greis aufblickte, ein ſtarker wohlgenährter 
Mann von etwa dreißig Jahren in dem feſtlichen Gewande 
eines begüterten Landmannes vor ihm ſtand. Es war — ſein 
Sohn Lukas; die Röthe der Scham färbte die Wangen des 
Undankbaren und ſein Blick ſuchte den Boden, wie der eines 
Menſchen, welcher ſich einer ſchweren Schuld bewußt iſt. 

Überraſchung und ein Abglanz der reinſten, innigften 
Freude malte ſich in den Zügen des Greiſes ab; mit ſtil⸗ 
lem Wohlgefallen betrachtete er den ſtattlichen jungen 
Mann, den er ſeit Jahren nicht mehr geſehen, und die 
Hand des in Beſtürzung und Scham vor ihm Stehenden 
ergreifend, ſprach er in mildem, väterlichem Tone: „Lukas, 
was führt Dich zu meiner Hütte her? Du kamſt wohl, 
um deinen Vater noch einmal zu ſehen und du thateſt 
wohl dich zu beeilen, denn meine Kräfte laſſen mit jedem 
Tage mehr nach; noch ehe die Maiblüthen fallen, wird mir 
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der Spaten des Todtengräbers ein letztes Bett zurecht ma⸗ 
chen und unter einem Grabhügel, der bald wieder übergrünt 
ſein wird, werde ich endlich von meiner vielen Müh' und 
Arbeit und von meinen Sorgen und Bekümmerniſſen aus⸗ 
ruhen. Es freut mich, Lukas, daß Du mich zuvor noch be⸗ 
ſuchteſt; doch was iſt Dir? Du zitterſt ja am ganzen Leibe; 
dein Mund iſt ſtumm, dein Auge ſucht die Erde; würdig'ſt 
du denn deinen Vater keines Blickes, keines Wortes?“ 

Lukas ſeufzte, zaghaft ſchlug er das Auge auf, als ſich 
ihm aber das todtenbleiche, abgezehrte Antlitz des 
greifen Vaters zur Schau hoh, verhüllte er mit feinen ſon⸗ 
nengebräunten Händen das vom Wohlleben dicke Geſicht 
und ſtand dann wieder ſo ſprachlos und e en da, wie 
ein Steinbild. 

„O Gott, wie dank' ich Dir!“ fläſterte der Greis, 
nur jenem allmächtigen heiligen Weſen hörbar, an welches 
er vorhin ein inbrünſtiges Gebet gerichtet, es möge der 
Staar einer ſündlichen Verblendung von ſeinem auf Ab— 
wege gerathenen Sohne genommen werden. „Lukas ſprach 
er dann, „Du haſt ein Anliegen auf dem Herzen, und 
wenn ich Dir ſeit unſerer Trennung nicht fremd geworden 
bin, ſo rede offen und ſag' mir, was Dir fehlt.“ 

Lukas bewegte ſich nicht, ſeine Hände, mit welchen 
er das Geſicht verhüllte, zitterten; er 1 und hatte 
alle Faſſung verloren. 

„O Gott, wie dank' ich Dir!“ wiederholte da der 
Greis die vorhin leiſe geſprochenen Worte laut! „mein Lu⸗ 
kas weint“, rief er dann von Preis und Dank erfüllt „und | 
wo das Auge Thränen vergießt, ift auch die Reue i in dem 
Herzen eingekehrt.“ Hm 
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„Ja Vater“, ſchluchzte jetzt der vor Wehmuth Be⸗ 
bende, „die Reue iſt bei mir eingekehrt und mein ſchwer 
belaſtetes Gewiſſen trieb mich her Euch um Vergebung 
meiner Schuld und um den väterlichen Segen zu bitten.“ 
Bei dieſen Worten ſank Lukas auf die Kniee, drückte ſein 
thränenüberrieſeltes Geſicht auf den Schoos des Vaters, 
der, von himmliſcher Seligkeit überkommen, ihm die Hände 
auf den Scheitel legte, das Auge in die blaue Luft erhob, 
wo tauſend Lerchen dem Schöpfer ein Loblied ſangen und 
mit bewegter aber lauter Stimme rief: „Vergeben und 
vergeſſen ſei Alles; 1 ſegne dich mein Sohn, — Gott 
ſei mit Dir!“ 

Lukas erbebte unter der Fülle der väterlichen Liebe; 
er war verwirrt — betäubt; endlich ſammelte er ſich, erhob 
den Kopf, blickte dem Greiſe, der ihm freundlich zulächelte, 
in das bleiche, gütige Antlitz und bedeckte die zitternden 
Hände desſelben mit Küſſen der Zerknirſchung und Reue. 

„Erhole dich, mein Sohn“, ſprach endlich der Greis; 
„komm ſetze Dich zu mir auf die Bank; ich will mit Dir re⸗ 
den und einige Fragen an Dich richten, wobei ich Dich aber 
bitte mir klar und ohne Rückhalt zu antworten.“ 

„Redet, fraget Vater“, bat Lukas, „und Ihr ſollt 
ſicherlich von mir nur die lautere Wahrheit hören, denn 
ich bin in einer Stimmung, in welcher ich, wenn es mög— 
lich wäre, mit Freuden meine Bruſt öffnete, um Euch den 
Blick in mein Herz zu erſchließen.“ 

„Gut; höre nun auf meine Worte und unterbrich 
mich nicht, denn ich bin, ſeit wir uns nicht mehr geſehen, 
ſo ſchwach geworden, daß mich das laute Sprechen ſchwer 
ankommt.“ Nach dieſen Worten holte der Greis tief Athem 
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und fuhr dann alfo ER „Du weißt, daß wir Dir Haus 
und Hof und unſer Geſammtvermögen bereitwillig über- 
gaben; wir thaten es voll Vertrauen auf deine Rechtlich⸗ 
keit und es ſchmerzte uns, als Du, ſobald Du deine Wün⸗ 
ſche erfüllt ſah'ſt, dein Betragen ſo auffallend änderteſt, 
daß wir zu der leidigen Überzeugung gedrungen wurden, 
wir haben unvorſichtig gehandelt und Du ſeieſt unſerer 
Güte nicht würdig. Wir hatten uns auf ein einträchtliches 
Zuſammenleben mit Dir gefreut und ſahen uns ſo bitter 
getäuſcht. Das ſchmerzte uns, Lukas, ich wiederhole es 
Dir; es machte uns viele ſchlafloſe Nächte und brachte 
Stunden der Schwermuth und der Thränen über unſere 
alten Tage. Oftmals zeigteſt Du Dich auch als fahrläſſi— 
ger Landwirth und wenn ich Dir dann rieth, wie Du thun 
ſolleſt, fo war Dir mein Rath zuwider; auch die Ermah- 
nungen der Mutter nahmſt Du Dir ſo wenig zu Herzen, 
wie meinen Rath und da Du uns immer hochfahrender 
und am Ende gar grob begegneteſt, ſo packten wir in Got⸗ 
tesnamen die wenigen Sachen, deren wir bedurften, zu— 
ſammen und vertauſchten den freundlichen Aufenthalt in 
den hohen und gar wohnlichen Gemächern unſeres nun 
deines Hofes mit der engen und niedern Stube dieſer 
ärmlichen hölzernen Hütte. Mit uns wanderte aber auch die 
Achtung vor dem Beſitzer des Hofes aus, und während 
Dir die Leute den Rücken zuwendeten, grüßten mich Alle, 
die an dem morſchen Gartenzaune vorüber gingen, eben ſo 
freundlich wie früher, als ich noch als Herr und Eigen- 
thümer aus den Fenſtern meines zweiſtöckigen Bauernhofes 
heraus ſchaute. Die Leute hatten eben an deiner Hand⸗ 
lungsweiſe gegen uns, deine leiblichen Eltern, an deren 
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Thüre nie ein Armer mit einem falten Helfgott abge- 
ſpeist wurde, Aergerniß genommen, ich und deine Mutter 
aber grollten Dir nicht. An Einfachheit gewöhnt, beſchränk⸗ 
ten wir uns auf das Unentbehrlichſte, damit nicht unſer 
Leben etwa länger andaure als der Nothpfenning, den 
Du uns gar knapp zugemeſſen. Jeden Kreuzer kehrte 
deine Mutter mehrere Male in der Hand um, bevor ſie ihn 
ausgab, ja ſelbſt die Holzſcheitchen zählte ſie in den Ofen 
hinein, denn um das Holz im Walde zu ſammeln, waren 
wir Beide zu ſchwach und der Ankauf einer Klafter war für 
uns arme Pfründnersleute eine wohl zu überlegende Aus- 
gabe. O Gott! die Kälte in dieſer ſchlecht zufammengefüg- 
ten hölzernen Behauſung, durch welche der Sturm in den 
Tagen des Winters nicht ſelten den Eisſtaub herein wehte, 
war oft eine recht empfindliche; häufig ſchüttelte uns der 
Froſt, denn ſelbſt, wenn wir reichlich Holz zulegten, blies, 
wenn es ſtürmte, der Wind durch den Rauchfang herab, er- 
löſchte das Feuer und die Aſche ſtob aus dem Ofen.“ 

„O Gott, wie ſchwer verſündigte ich mich an euch!“ 
rief Lukas und ſeine Stirne furchte ſich ſo finſter, wie ein 
See, wenn der Grundwind plötzlich ſeine Wogen rollt und 
den Schlamm der Tiefe aufwühlt; ſcheu und beſtürzt ſuchte 
ſein unſtetes Auge wie zuvor den Boden. 

Der Vater, dem die gewaltige Aufregung des Soh⸗ 
nes nicht entging, ergriff freundlich deſſen Hand und ſagte: 
„Was ſucht denn dein Auge immer auf der Erde? Erhebe 
es doch zu dem freundlichen Blau des Himmels und danke 
Dem, der den Funken der Erkenntniß nach ſo ſchweren 
Verirrungen in dir anfachte. Schau, in Mitte der empfind⸗ 
lichſten Entbehrungen hatten wir nur einen Wunſch; täglich 


. 


25 


flehten wir vor dem Cruzlſixe in unſerer Stube mit gefalte⸗ 
ten Händen, der Herr möge Dich vermittelſt ſeiner Gnade 
auf den guten Pfad', von dem Du abgewichen, zurück füh⸗ 
ren und uns das noch erleben laſſen; dieſen Wunſch, mein 
Sohn, trägt deine alte Mutter auch jetzt wieder in der 
Kirche während des heiligen Hochamtes Gott vor und auch 
ich, der ich zu ſchwach bin, um auf meinen müden alten 
Füßen das Gotteshaus zu erreichen, betete in dieſem Sin⸗ 
ne, als Du vorhin den Kiesgang herab kamſt und eilen- 
den Schrittes vor mir erſchienſt. Der gütige Gott erhörte 
endlich doch das gemeinſame Gebet deiner Eltern und nun 
iſt Alles gut; mein Segen, den ich Dir hier unter dem 
Birnbaume ertheilte, zeigt Dir ich habe Dir vergeben und 
wenn Du in meine Augen blickſt, ſo wirſt du die alte Liebe 
zu Dir aus dieſen Fenſtern, durch welche die Seele heraus 
ſchaut, erkennen. Wie geſagt, es iſt nun Alles gut; ſage 
mir jetzt aber, mein Lukas, was bewirkte denn eigentlich 
die ſo plötzliche glückliche Umwandlung deines Herzens, das 
ſeit Jahren ſo öde in deiner Bruſt lag, wie ein Ackerland, 
das Niemand pflügt, Niemand beſaamt und das deshalb 
auch nur Unkraut tragen kann?“ 

„Dieſe meine Umwandlung, lieber Vater“, ſprach 
Lukas, nachdem er ſich mit dem Taſchentuche die änen 
von den Augen getrocknet, „geſchah nicht plötzlich Bi 
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ganz allmählig; ſagt, kennt Ihr den Herrn Kaplan, der 
nun wohl bald ein Jahr in unſerer Gemeinde wirkt?“ 
„Ei freilich kenn' ich ihn; er ift ein gar vortrefflicher 
Geiſtlicher; aus ſeinen Augen blickt ein heiliges Gemüth 
und ſein Zuſpruch und ſeine Tröſtungen ſind ſo ſchön und 
erhebend, daß man wahrhaftig traurig wird, wenn er zu 
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reden aufhört; ja den guten Herrn kenn' ich freilich! Jeder 
Mund redet nur ſein Lob; geſtern hörte er mich hier Beichte 
und reichte mir hierauf das heilige Abendmahl; doch ſage, 
Lukas, was veranlaßt Dich zu der Frage ob ich den Herrn 
Kaplan kenne?“ 

„Triftige Gründe, lieber Vater“, fuhr Lukas fort, 
„und bevor ich mich näher erkläre, muß ich mich vor Euch 
anklagen und bekennen, daß nach euerm Abzuge von dem 
Hofe die Sonntagsfeier nie mehr ſo heilig gehalten wurde 
wie früher. Als Ihr noch im Beſitze desſelben waret und 
ich als guter Sohn noch zu Euerm Wohlgefallen vor Euern 
Augen herum ging, wurde ſchon am Vorabende dem Glo— 
ckenſchalle, den man in der Runde herum hörte, Rechnung 
getragen; waren wir auf dem Felde, ſo beendetet Ihr nur 
noch die angefangene Furche und wir traten dann den 
Heimweg an; waren wir aber zu Haufe, fo ließet Ihr ſo⸗ 
gleich alle geräuſchvollen Arbeiten einſtellen und die Mut⸗ 
ter rückte ihr Spinnrad zur Seite, denn das Glöcklein 
hatte ja Feierabend verkündet. Seid hurtig — riefet 
Ihr dem Geſinde zu, es naht die Zeit zum Roſenkranze. 
Still wie in einem Kloſter ward es nach dieſen Worten im 
Hauſe und wir wie das Geſinde gingen, ſobald das Zeichen 
gegeben wurde, zur Kirche und ſtimmten da mit frohem Ge— 
müthe einhellig unſere Lob-Bitt⸗ und Dankgebete an.“ 

„Nach dem Abendtiſche“, fiel der Greis, der ſich mit 
innigem Vergnügen den Erinnerungen der Vergangenheit 
hingab, dem Sohne in die Rede, „ſtellte ich mit dem Ge⸗ 
ſinde noch eine beſondere Andacht an und benützte die vor 
dem Schlafengehen noch übrige Zeit zu erbaulichen Ge⸗ 
ſprächen, und nicht ſelten mußteſt Du das auf den folgen⸗ 
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den Tag treffende Evangelienſtück oder etwas aus der Le⸗ 
gende der Heiligen vorleſen. War's nicht ſo, Lukas?“ 

„Ja, ſo war es und ſeit es nicht mehr ſo iſt, 
fühlte ſich mein Herz an keinem Sonntage mehr ſo froh und 
heiter wie ehedem; dem frühern Segen ſchien ein Fluch 
zu folgen, denn jede unangenehme Poſt, ja ſelbſt Unglücks⸗ 
fälle ſtellten ſich bei mir faſt immer an Sonntagen oder 
an ſonſtigen heiligen Zeiten ein. In der Sucht immer 
reicher zu werden, ließ ich häufig auch an Sonntagen ar- 
beiten, was beſonders zur Zeit des Heueinführens und 
während der Ernte geſchah. Bei ſolch einem Treiben über- 
raſchte mich nun verwichenen Herbſtes der damals erſt 
jüngſt in dem Pfarrhofe angelangte Herr Kaplan. Er kam 
aus dem Walde, hatte das Brevier in der Hand und als 
er an der Stelle anlangte, wo ich, an einen Weidenbaum ge= 
lehnt, gemüthlich meine Pfeife ſchmauchte und dem Geſinde, 
das die Garben band und die Wägen lud, zuſah, es von 
Zeit zu Zeit zur Eile antreibend, blieb er dicht vor mir 
ſtehen, ſchaute mir ernſt in's Geſicht, deutete auf das Ge— 
triebe in meinen Feldern und fagte: „Heißt das den 
Sonntag heiligen?“ Ich lachte und entgegnete, das 
Getreide ſei jetzt eben recht gut trocken und da müſſe man 
ſich beeilen, daß man es heim in die Scheune bringe, denn 
ſei auch der Himmel ſpiegelrein, ſo könne doch ſchon in der 
Nacht ein Gewitter herauf ziehen und dem bereits mehrere 
Tage liegenden Korn Schaden zufügen; gut iſt gut und 
beſſer iſt beſſer. „„Gut thut der, welcher den Sonntag 
heiligt“, entgegnete mir da der Herr Kaplan, richtete 
den Blick gar ſtrenge auf mich und fuhr dann alſo 
fort; „„Der, welcher das Saamenkorn, das Ihr ausſäetet, 
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gedeihen ließ, wird Euch auch helfen, daß Ihr den Segen, 
die Ernte, ſicher in Eure Scheune bringt, und Euer Miß⸗ 
trauen gegen Gott, der Euer Getreide vor dem Brande 
und vor Hagelſchlag bewahrte, iſt ein recht unchriſtli— 
ches!“ Ihr Herrn, ſagte ich hierauf, habt leicht re⸗ 
den, es kann ſein, daß ich morgen meine Garben eben 
fo gut wie heut heimbrächte, wenn aber über Nacht ein an- 
haltendes Regenwetter einfiele, wie dann? — müßte ich 
mich da nicht zu Tode ärgern den Sonntag unbenützt ge— 
laſſen zu haben? „„Nein““, entgegnete der Herr Kaplan, 
„„Ihr müßtet denken, Ihr habet den Segen nicht ver— 
dient und der Herr Euch geſtraft.“ Das find Redens— 
arten, lachte ich ärgerlich, von denen man nicht fett wird; 
ich muß Steuern und Abgaben entrichten und Weib und 
Kinder und ein zahlreiches Geſinde ernähren; verfault 
mir's Getreide nach dem Schnitt auf dem Felde, ſo muß 
ich 's Brod kaufen, ſtatt daß ich fo von meiner Ernte zehre 
und vermittelſt des Ueberſchuſſes mir auf der Schranne die 
Geldgurte mit harten Thalern fülle; was hab' ich dann 
von meiner Sonntagsfeier? — deßhalb denk ich, es ſei 
doch geſcheidter, daß ich ſo thue, wie ich thue, denn man 
muß leben, Herr Kaplan! „„Man muß ſterben, Lukas,“ 
ſprach da in einer Betonung, die ich nie vergeſſen werde, 
der junge Geiſtliche, „„und man ſtirbt elend,“ fuhr er, 
mich feſt anblickend, fort, „„wenn man ſchlecht lebt. Der 
Grundſatz, den Ihr eben ausgeſprochen: Was hab' ich 
denn davon? iſt ein wahres Gift im Leben, an dem ſo 
vieles Edle zu Grunde geht und der fo viel Unedles wahr— 
haft verſchwenderiſch füttert. Was hab' ich denn da— 
von, wenn ich meine alten Eltern, die ſo unklug waren 
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mir Haus und Hof und all' ihr Vermögen zu übergeben, 
länger unter meinem Dache behalte; erben kann ich von 
ihnen nichts mehr, da bereits ſo ſchon Alles mein iſt, 
deßhalb iſt es beſſer ich ſchaff' fie mir vom Halſe. So, Lukas, 
werdet Ihr wohl auch gedacht haben, als Ihr anfingt 
Euern fleißigen und gottesfürchtigen Eltern das Leben 
ſauer zu machen und Eure Rohheit ſo weit zu treiben, daß 
ſie von der Abfindungsſumme, die Ihr ihnen einhändigtet, 
eine ſchlechte Hütte ankauften und am einen Ende des 
Kirchdorfes unter den härteſten Entbehrungen lebten, wäh— 
rend Ihr am andern auf dem ſtattlichen Hofe ſtolz und 
übermüthig den reichen Praſſer ſpieltet. Lukas! Lu⸗ 
kas! dieſe Handlungsweiſe wird Euch einſt noch viel üb— 
lere Zinſen tragen als die Entheiligung der Sonn- und 
Feiertage, denn es ſteht geſchrieben: Ehre Vater und 
Mutter, auf daß es Dir wohl ergehe und Du lan— 
ge lebeſt auf Erden.“ Als der Herr Kaplan ſo zu mir 
redete,“ fuhr Lukas, dem die Erinnerung an dieſe Scene die 
Röthe der Scham in's Geſicht trieb, in ſeiner Mittheilung 
fort, „ſtand ich vor ihm wie ein Schulknabe; mein Auge 
ſuchte den Boden und ich konnte kein Wort der Entgegnung 
vorbringen. „Seht, lieber Lukas,“ ſprach dann der Geiſt— 
liche in minder ſtrengem Tone, „„Ihr wandelt auf böſen 
Wegen; kehret um, ſo lange es noch Zeit iſt und ſo oft 
Ihr die Uebertretung eines Gebotes mit Euerm: Man 
muß leben, entſchuldigen wollt, ſo denket an den ernſten 
Gegenſatz: Man muß fterben; wie aber ſtirbt der un- 
bußfertige Sünder? — wie erſcheint er vor Gott, ſeinem 
Richter? — Beherziget, was ich Euch hier unter dem 
Weidenbaume an einem Sonntage, den Ihr entheiligtet, 
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ſagte; lebt wohl — Gott beſſere Euch!“ Als der 
Geiſtliche ſo geſprochen, ging er; ich nahm den Hut vom 
Kopfe und ſchaute ihm ſo lange nach bis er hinter den He— 
cken des Kirchdorfes meinen Blicken entſchwand; ſeine 
Worte hatten mein Herz getroffen und ſchon wollte ich dem 
Geſinde zurufen, es möge die Arbeit einſtellen, als mich 
eine falſche Scham erfaßte und ich es unterließ. Von die— 
ſer Stunde an trug ich aber eine arge Zwietracht in mir 
herum; das: Man muß ſterben, tönte mir immer in 
den Ohren und mit meinem leichtſinnigen Grundſatze: 
Man muß leben, konnte ich nicht mehr gegen den ern— 
ſten Inhalt jener Worte ankämpfen. Bald nahm ich mir 
vor zu beichten bald wollte ich wieder zu Euch her eilen 
und Euch um Verzeihung bitten, die falſche Scham 
trat aber ſtets zwiſchen alle meine guten Vorſätze und ließ 
keinen zur Ausführung kommen. Das Gewiſſen war je— 
doch durch die Worte des Herrn Kaplan geweckt und es 
ließ nicht nach mir meine Schuld vorzuhalten; ſelbſt wenn 
ich im Kreiſe meiner Familie am Tiſche ſaß und eine Ham- 
melskeule oder eine fette Gans zerlegte, rief es in mir: 
Man muß ſterben und Du, Lukas, wirſt ſchlecht und 
elend ſterben, weil Du dir an leckern Gerichten güt- 
lich thuſt, während deine alten rechtſchaffenen Eltern dar⸗ 
ben. Dieſer Ruf, der aus dem Innern zu meinem Gehöre 
drang, verdarb mir ſtets den Appetit und ich wurde ein 
mürriſcher und ſelbſt meinem Weibe und dem Geſinde 
räthſelhafter Mann. So trieb ich es bis geſtern Abends, 
wo plötzlich vermittelſt der Gnade Gottes mir die Kraft zu 
Theil wurde einen feſten Entſchluß zu faſſen und die fal⸗ 
ſche Scham für immer zu verſcheuchen. Ich ſtand nämlich oben 
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auf dem Kornſpeicher und ſchaute durch den Zugladen hin⸗ 
aus in die Gegend, welche von der untergehenden Sonne mit 
einem röthlichen Scheine übergoſſen war. Krächzend flog 
da ein Rabenſchwarm über mein Dach und mit dem Auge 
den ſchwarzen Vögeln folgend, welche die Richtung nach 
dem Walde nahmen, wurde mein Blick unwillkührlich Eu— 
rer hölzernen ärmlichen Behauſung zugewendet. 
In demſelben Momente ertönte in der Runde von Dorf zu 
Dorf das Feierabendgeläute und nach dem Kirchthurme 
hinſchauend, unter deſſen Kuppel die Glocke bimmelte, glitt 
mein Blick langſam abwärts zu dem Friedhofe und das: 
Man muß ſterben, tönte nun ſo erſchütternd in meine 
Seele, daß ich auf die Kniee ſank, meine Hände flehend 
nach Eurer Hütte ausſtreckte und laut „Vergebung — 
Gnade!“ in die von Glockenſchall durchzitterte Luft hinaus 
rief; Thränen entſtürzten dabei meinen Augen und ich 
konnte beten ohne Störung, beten mit Mund und Herz. 
An demſelben Abend theilte ich meinem Weibe den Entſchuß 
mit, Euch wieder in meinen Hof zurückzuführen und durch 
liebevolle Pflege Euch die böſen Tage und mein ſündhaftes 
Benehmen vergeſſen zu machen. Die war hoch erfreut und 
während wir hier reden, lieber Vater, ſchmückt mein Ge— 
ſinde, das ich heute die Frühmeſſe beſuchen hieß, mit Tan⸗ 
nenreiſern und Blumenkränzen einen Wagen um Euch und 
die gute Mutter wieder in Euer Eigenthum zurück— 
zubringen. Schon vor dem Sonnenaufgange war ich hinter 
Eurer Hütte im Walde verſteckt, wagte es aber erſt hier 
zu erſcheinen, nachdem der Kiesgang öde und menſchenleer 
geworden. Die Zimmer, die Ihr früher bewohnt, harren 
auf Euern Einzug und ich hoffe, daß mein Vater, der mich 
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geſegnet und mir verziehen, mir auch die Bitte, unter 
meinem Dache zu leben und mit mir aus einer Schüſſel zu 
eſſen nicht abſchlagen werde.“ Bei dieſen Worten ſank der 
von Reue erfüllte Lukas wiederholt auf die Knie und 
ſchaute ſeinem Vater ſo liebevoll und aufrichtig in's bleiche 
Antlitz, daß der an ſeiner gründlichen Beſſerung nicht mehr 
zweifeln konnte. | 

Der Greis, der in der mächtigften Aufregung und 
unter dem tiefgefühlteſten Danke gegen den guten Gott die 
Mittheilung ſeines Sohnes angehört hatte, erfaßte jetzt mit 
ſeinen zitternden Händen das Haupt desſelben, beugte ſich 
zu dem Knieenden hinab und küßte ihn, Freudenthränen 
weinend; hierauf wurde er ſo bleich wie Schnee, und 
an den Birnbaum ſich lehnend ſagte er: „Lieber Sohn, 
mir iſt's ſo ſonderbar; ich ſehe die Blumen, die Bäume, 
den Wald und die ganze Gegend wie von einem ſilber— 
nen Nebel leicht verhüllt; es iſt ein Anfall von Schwin— 
del; geh' in die Hütte, nimm einen Krug und eile den 
Kiesgang hinab zur Felſenquelle; hole mir Waſſer — 
Lukas — raſch einen Trunk Waſſer!“ 

Lukas blickte voll Beſtürzung auf den todtbleichen 
Vater, eilte dann in die Hütte und lief gleich darauf, 
einen Krug in der Hand, den Kiesgang hinab. 

Als die Tritte des -Eilenden in der Ferne ver- 
hallten, erhob der Greis das Auge zum Himmel; er 
konnte nicht mehr ſprechen, ſein frommes Gemüth aber 
dankte Dem, der ihn die Bekehrung des verlornen Sohnes 
noch hatte erleben laſſen. Eine heilige unnennbare Sehn⸗ 
ſucht, wie ſie den echten Chriſten im Sterben erfüllt, der die 
himmliſche Glorie ſchon erſchaut, bevor ihn Gottes Engel 
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hinüber in unſere wahre Heimath bringt, malte ſich in 
ſeinen Zügen ab; er faltete die Hände, ſein Auge wurde 
feucht und ſeine Bruſt hob ſich zu einem tiefen Seufzer. 
Er konnte jedoch nicht ausſeufzen, denn ſein Herz, 
das nun keinen Wunſch mehr hatte, als die Vereinigung mit 
Gott, ſtand plötzlich ſtill. Die Mailuft rauſchte ſtärker 
durch die Blätterkrone des Birnbaumes und überſchüttete 
die blaſſe, freundliche Leiche mit einem Regen duften— 
der Blüten. 

„So Vater,“ rief Lukas, den Kiesgang herankeuchend, 
„jetzt haben wir friſches, klares Waſſer!“ 

Bewegungslos lehnte der Greis an dem Birnbaume, 
er wendete den Kopf nicht, denn der Schall von des 
Sohnes Stimme drang nicht mehr zu ſeinem Gehöre. 
Jetzt ſchritt Lukas durch das Gartenthürlein, und einige 
Sekunden darauf ſtand er dicht neben dem Vater; ein Blick 
zeigte ihm, daß während ſeiner Abweſenheit der Engel des 
Todes unter dem Birnbaume vorübergeſchwebt ſei und einem 
müden Greiſe die Augen zugedrückt habe; er ſtieß einen 
Schrei aus, der das Echo des Waldes weckte, und der 
Krug, der ſeiner Hand entfiel, zerſplitterte auf einem Steine. 

Da verkündete das Geläute der Glocken von der 
Pfarrkirche das Ende des Hochamtes und von raſchen, 
buntbebänderten Pferden gezogen, rollte ein feſtlich 
geſchmückter Wagen auf der Straße daher; dieſem folgte 
ein zweiter, vergrünt mit Tannenreiſern, auf welchem Mu- 
ſikanten eine heitere Weiſe ſpielten, denn Lukas wollte vor 
aller Welt zeigen, wie ſehr ihn ſeine frühere Handlungsweiſe 
reue und wie hoch er, zur Erkenntniß gekommen, ſeine Eltern 
ſchätze und liebe. Junge Burſche, den Hut und die Bruſt 
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mit Sträußchen geziert, umritten die beiden Wägen und 
die Dorfjugend lief hinten her. 

An dem Gartenzaune angelangt, hielten die Wägen, 
die Muſikanten ſchmetterten einen Duſch, und die Reiter 
brachten dem Bewohner der ärmlichen Hütte ein donnern— 
des „Hoch!“ Hierauf halfen ſie der Hausfrau des Greiſes, 
die man von der Kirche abgeholt, und dem Herrn Kaplan, 
den man gebeten an dieſer feierlichen Scene Theil zu neh— 
men, vom Wagen, dann drängte Jung und Alt durch die 
ſchmale Pforte in das Gärtchen hinein. Hier kniete Lukas 
vor der Leiche des Vaters; weinend ſchaute er zu der 
Bläue des Himmels hinauf und beſtürzt und erbleichend 
trat die frohe Schaar zurück. 

„Er hat ſeine Ruhe und eine beſſere Wo h⸗ 
nung gefunden,“ ſprach da der Kaplan, nachdem er ſich 
von dem, was vorgefallen, überzeugt, „als ihm hie— 
nieden ein Fürſt hätte einräumen können; der 
Wille des Herrn ſei gebenedeit!“ „In Ewigkeit!“ 
antworteten die beſtürzten Leute und das alte Mütterlein 
ſank laut ſchluchzend in die Arme ihres Sohnes. Herz an 
Herz weinten die beiden ein lange verhaltenes Leid aus. 

Aus dem Freudenzuge wurde nun ein Trauerzug, 
und ftatt in ſtolzem Trabe bewegte ſich eine Stunde ſpäter 
der feſtlich geſchmückte Wagen, auf welchem die mit Blu— 
men bedeckte Leiche des heimgegangenen Dulders lag, lang— 
ſam nach dem ſtattlichen Bauernhofe des Lukas hin; voran 
ſchritt der junge Geiſtliche, hinter ihm führte Lukas die 
Mutter, und die Burſche, die von den Pferden abgeſtiegen 
waren und dieſelben von den mittlerweile angekommenen 
Knaben dem Zuge nachführen ließen, vertauſchten die Reit⸗ 
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peitſche mit dem Roſenkranze, den jeder, eben aus 
der Kirche gekommen, bei ſich trug. Alle beteten laut, und 
als man endlich auf dem Hofe angelangt war, und die Leiche 
auf ein Bett gelegt und ein Cruciſix zwiſchen zwei brennen⸗ 
den Kerzen daneben geſtellt hatte, beteten Alle, die an dem 
Zuge Theil genommen, ein andächtiges „Vater unſer;“ 
hierauf beſprengten ſie den Todten mit Weihwaſſer und 
gingen dann ſtill und eine Thräne im Auge hinweg. 

Als ſich die wackern Leute entfernt und die Haus— 
frau des Lukas die Schwiegermutter unter den innigſten 
Beileidsbezeugungen in die Wohnſtube gebracht hatte, 
ſprach der Geiſtliche zu Lukas, der tief gebeugt ihm Alles 
mitgetheilt hatte, was verwichenen Abends auf dem Korn— 
ſpeicher und dieſen Morgen unter dem Birnbaume vor der 
baufälligen Hütte in ſeinem Innern vorgegangen: „Tröſtet 
Euch, was Gott thut iſt wohl gethan!“ 

„Ach Herr,“ ſtöhnte da Lukas, „wo nehme ich denn 
jetzt Troſt her? wie kann ich nun gutmachen, was ich — er 
zeigte auf die Leiche — an Dem hier verbrach?“ 

„Gott, lieber Lukas, nimmt den redlichen Willen 
für das Werk; Euer Vater hatte, nachdem er ſeinen Hof 
verlaſſen, nur den Wunſch, die Gnade des Herrn möge bei 
Euch nach ſo vielen ſchweren Verirrungen wieder einkehren 
und er noch ſo lange leben, bis das geſchehe. Der Wunſch 
des Greiſes iſt erfüllt und Euch, der Ihr verwichenen 
Abends die Worte: „Gnade! Vergebung!“ von dem Speicher 
nach jener Richtung riefet, wo der jetzt Todte in der ſchlech— 
ten Hüte ſich befand, ward die Verzeihung und der Se⸗ 
gen desſelben. Lobet alſo das gnädige Walten der Vorſe— 
hung, und erziehet Eure Kinder in jenem chriſtlichen Sinne, 
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der den Menſchen von jeder böſen Handlung, von jedem 
unlautern Wunſche durch den wohlverſtandenen Sinn der 
Worte abhält: „Man muß ſterben.“ 

Lukas verſprach es, küßte dem Geiſtlichen ehrerbie- 
thig die Hand, und als ſich dieſer entfernt, ſank er vor der 
Leiche hin auf die Kniee; ſo lange die Hülle des Hingegan— 
genen unter ſeinem Dache ruhte, brachte er den größten 
Theil des Tages und der Nacht bei dem bleichen Zeugen 
feiner Schuld im inbrünſtigen Gebete zu und gönnte ſich 
erſt Ruhe, als der todte Vater unter einem friſchen Grab— 
hügel in der geweihten Erde des Friedhofes ſchlief. 


II. 


Die Dorſſchule. 


„Unſer Herr Kaplan iſt doch wahrhaftig ein ausge- 
zeichneter Geiſtlicher und verdient den Titel „Hoch wür— 
den“ im vollſten Sinne des Wortes. Schon als ich mit 
meiner Axt, während der Morgen dämmerte, in den Wald 
ging, begegnete ich ihm auf einem Feldwege, der zur Mühle 
hinab führt, wo der Müller ſchwer krank darnieder liegt, 
und als ich nach verrichteter Arbeit in's Dorf zurück- 
kehrte, war er ſchon wieder im Pfarrgarten thätig, wo 
er eine ſchöne Baumſchule angelegt; eine Stunde ſpäter 
las er die heilige Meſſe und jetzt, ſeht, geht er zur 
Schule hinab. Sein Fleiß iſt unermüdlich und fein Wohl⸗ 
wollen unerſchöpflich. Gott erhalte den braven Herrn!“ So 
äußerte ſich ein kräftiger Zimmermann, der vor einem Hauſe 
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Bauholz zuſammenfügte, feinem Handwerksgenoſſen gegen- 
über, welcher, auf das Beil geſtützt, ihm beifällig zunickte und 
dann alſo ſprach: „Wenn unſer Herr Pfarrer, der ein tiefer 
Achtziger iſt, heute mit Tod abgehen ſollte, ſo wünſchte ich 
mir den Herrn Kaplan und keinen Andern zum Nachfolger; 
ſeit er bei uns iſt, bringen die Kinder, die ſonſt voll Schel— 
merei aus der Schule kamen, von dort einen guten Geiſt 
nach Hauſe, und ich habe mich oft ſchon an Dem erbaut, 
was mir mein Bube aus dem Religionsunterrichte erzählte. 
Es lautet Alles ſo praktiſch, ſo leicht faßlich, was der 
wackere Herr ſagt, und er weiß die guten Lehren ſo zu 
ertheilen, daß man angeeifert wird, ſie auch in Ausübung 
zu bringen. Wie geſagt, 's iſt ein vortrefflicher Herr und 
ein Redner, der ſeines Gleichen ſucht; bei der Grabrede, 
die er, heute ſind's gerade vierzehn Tage, dem verſtorbenen 
Vater des reichen Lukas hielt, blieb kein Auge trocken; alle 
Anweſenden weinten laut und doch gingen ſie, am Ende von 
ſeinen Worten geſtärkt, mit heiteren Geſichtern aus dem 
Kirchhofe; der Herr verſteht's einem den Gedanken an's 
Sterben leicht zu machen. Gottes Segen ruht offenbar auf 
ſeinem Wirken!“ | 

Solche Worte des Lobes, wie fie hier fchlichte Zim— 
merleute ausſprachen, wurden faſt ſtets zwiſchen Befreun⸗ 
deten gewechſelt, wenn auf den Kaplan die Rede kam, 
oder wenn man ihm perſönlich begegnete; es dürfte dieß 
wahrhaftig als das beſte Zeugniß für das löbliche Wir— 
ken dieſes Prieſters gelten, der nun eben in das Schul— 
zimmer eintrat, worauf die Schüler ſich ſogleich erhoben, 
und der Lehrer, deſſen Geſicht von Zorn geröthet war, in 
gezwungener Freundlichkeit ihm entgegen kam. 
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„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus“ grüßte der Kaplan; 
die Schüler antworteten mit einem: „In Ewigkeit.“ Der 
Lehrer aber deutete auf einen weinenden Knaben, der auf 
dem Boden knieend es nicht wagte das Auge zu dem Geiſt⸗ 
lichen zu erheben, und rief: „Herr Kaplan, mit dieſem 
Buben habe ich meine arge Noth; er hat Talent, wie Sie 
wiſſen, aber er iſt faul und lügt mit einer Unverſchämtheit, 
daß man gar nicht weiß, wie man ſich mäßigen ſoll. Oft 
ſchon habe ich ihn derbe gezüchtigt, da iſt jedoch Hopfen 
und Malz verloren; denken Sie, was er mir heute that!“ 

„Laſſen Sie hören,“ ſprach mit unerſchütterlicher 
Sanftmuth der Kaplan. 

„Ich habe nämlich“ fuhr der Lehrer in feiner Bericht— 
erſtattung fort, „geſtern meinen Schülern ein Leſeſtück 
der bibliſchen Geſchichte zum Auswendiglernen aufgegeben, 
und als ich nun heute den kleinen Peter aufrufe, ſo wußte 
er mir nicht nur kein Wort herzuſagen, ſondern machte eine 
Entſchuldigung, daß er feine bibliſche Geſchichte geſtern 
auf dem Heimwege verloren habe. Da ich jedoch aus ſei— 
nem Munde nicht Alles als bare Münze nehme, ſo ließ ich 
mir von einem andern Schüler feine Schultaſche heraus- 
tragen und ſiehe da, das erſte Buch, was mir, als ich 
hineingriff, in die Hände kam, war gerade die bibliſche 
Geſchichte, die der Erzſchelm verloren haben will. 
Was iſt nun, frage ich, mit einem ſolchen infamen Lügner 
anzufangen?“ 

„Geſtatten Sie dem Knaben, daß er aufſtehe,“ 
erſuchte der Kaplan, ging dann gegen das Fenſter vor und 
ſetzte ſich dort auf einen Stuhl in der Ecke. 

„Steh' auf!“ herrſchte der Lehrer dem leiſe weinenden 
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Knaben zu, „der Herr Kaplan will dich Schelm in's Exa— 
men nehmen.“ 

Der Knabe ſeufzte, that, wie ihm geheißen, und 
näherte ſich auf einen Wink des Geiſtlichen demſelben; ſein 
Kopf war geſenkt und Furcht und Betrübniß malten ſich in 
ſeiner Miene ab. 

„Das, was ich eben von dem Herrn Lehrer über dich 
hören mußte,“ redete der Geiſtliche zu Peter, „macht mich 
tief betrübt. Du biſt nun gerade in dem Alter, in welchem der 
Knabe Jeſus im Tempel die Erkenntniß der Wahrheit 
lehrte und die Lüge, die Falſchheit und die Verſtellung als 
das Abſcheulichſte und Sündhafteſte bezeichnete, deſſen ſich 
der Menſch vor Gott und ſeinem Gewiſſen am meiſten zu 
ſchämen hat, und du zeigſt in dieſem für alles Gute ſo 
empfänglichen Alter fo viel ſündhafte Verſchloſſenheit. 
Haſt du denn nicht gehört, wie ich oft in der Chriſtenlehre zu 
euch ſagte, ihr ſollet trachten dem Knaben Jeſu ähnlich zu 
werden, und habe ich euch nicht einen praktiſchen Leitfaden 
in der Erfüllung jeder eurer Pflichten zu dieſem Streben 
gezeigt. Beherzigſt du ſo meine Worte, die ſo gut gemeint 
ſind? Lohnſt du ſo dem Lehrer die Mühe, die er auf dich 
verwendet, daß du ihn belügſt?“ 

Der Knabe ſchluchzte heftig, die ernſte aber ſanfte 
Sprache des Kaplan hatte ſein Herz getroffen, er zitterte 
vor Rührung und vor Scham. 

„Trockne dir die Thränen von den Augen, höre auf 
zu weinen und achte auf das, was ich dir ſage.“ Nachdem 
der Knabe der Aufforderung des Geiſtlichen Folge geleiſtet, 
richtete ihm dieſer den Kopf in die Höhe, und fuhr alſo fort: 
„Offenherzigkeit, mein Kind, iſt das Zeichen einer 
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tugendhaften Seele und eines guten Herzens, in 
welches Jedermann durch das reine Auge ſo gerne blickt, 
wie in einen ſchönen duftenden Blumengarten; die Lüge 
hingegen iſt etwas Verabſcheuungswürdiges, was 
nie verborgen bleibt, und was uns die Verachtung der Ne⸗ 
benmenſchen zuzieht. Zuneigung und Freundſchaft, Ver⸗ 
trauen und Liebe erwirbt man ſich durch Offenherzigkeit, 
während man dagegen durch ſündhafte Verſchloſſenheit und 
durch die Verheimlichung ſeiner Geſinnungen Andere von 
ſich entfernt und ſich ſelbſt unruhige Stunden und ſchlaf⸗ 
loſe Nächte macht, weil man beſtändig nachſinnt, wie man 
die Lüge vor der Welt verbergen könne, die doch vor Gott 
offen liegt. Aus dem, was ich dir hier ſagte, wirſt du 
erſehen haben, mein Knabe, daß es für Kinder die ſchönſte 
Zierde und Ehre iſt offenherzig zu ſein; du wirſt, 
während ich geſprochen, den Entſchluß gefaßt haben, nie 
mehr zu lügen, und als Zeugniß eines ernſten guten 
Vorſatzes beantworte mir nun die Fragen, die ich an dich 
richte, der Wahrheit getreu. Weßhalb ſagteſt du dem 
Herrn Lehrer, du habeſt die bibliſche Geſchichte verloren?“ 

„Weil ich mich vor der Strafe fürchtete.“ 

„Weßhalb glaubteſt du denn, daß man dich ſtrafen 
werde?“ 

„Weil ich das Leſeſtück nicht auswendig konnte.“ 

„Warum kamſt du aber dem Gebote des Herrn 
Lehrers nicht nach?“ 

„Weil ich keine Zeit hatte, und etwas Anderes thun 
mußte.“ 

„Was mußteſt du denn thun?“ 

„Das kann ich nicht ſagen.“ 
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„Warum nicht?“ 

„Weil mich der Vater ſonſt todtſchlägt,“ flüſterte 
der Knabe, wechſelte die Farbe, und in ſeinem Geſichte 
malte ſich eine namenloſe Angſt ab. 

„Da haben wir's,“ polterte der Lehrer, „während Sie 
ihn zum Guten ermahnten, ſann der verdorbene Bube 
wieder über eine Lüge nach, die er im beſten Zuge iſt Ihnen 
eben aufzutiſchen.“ 

„Dieſer Ihrer Meinung, Herr Lehrer, kann ich 
dießmal nicht beiſtimmen,“ entgegnete der Kaplan ſo leiſe, 
daß es nur der Lehrer allein hörte, „und ich bin vielmehr 
geneigt anzunehmen, daß die Lüge des Knaben aus den für 
ihn bedauerlichſten Umſtänden und Verhältniſſen ſeines 
elterlichen Hauſes hervor ging.“ Der Lehrer zuckte die 
Achſel, und der Kaplan verließ, den Knaben an der Hand 
führend, das Schulzimmer; er ging mit ihm in den Gar— 
ten hinaus, welcher das Schulhaus im Halbkreiſe umſchloß. 
„Ein herrlicher Frühlingstag,“ ſagte der Kaplan mehr zu ſich 
ſelbſt als zu dem Knaben, „die Luft ſo klar, der Sonnen— 
ſtrahl ſo belebend und der Duft von den Blumen, Gräſern 
und Bäumen ſo erkräftigend und labend. O Gott, wie ſchön 
iſt Deine Welt und wie anbetungswürdig Deine Liebe und 
Fürſorge für uns, Deine Kinder; wie viel Dank ſind wir 
Dir ſchuldig!“ 

Der Knabe, der an der Hand des Geiſtlichen das 
Gartenland durchwanderte, lauſchte jedem Worte, das die— 
ſer ſprach, und als ſich derſelbe nun unter einem Hollunder— 
buſche niederſetzte, der ſich fächerartig ausbreitete, und den 
kleinen Peter näher zu ſich heran zog, hatte dieſer keine 
Furcht mehr, ſondern nur ein Gefühl der Ehrfurcht und 
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der Liebe. „Schau einmal den Himmel an, mein Kind, und 
ſag' mir, wie er dir gefällt,“ ſprach jetzt der Kaplan, den 
Knaben mit Milde aber mit Aufmerkſamkeit betrachtend. 

Der kleine Peter erhob das Auge, der Geſang der 
in der Höhe wirbelnden Lerchen tönte ihm zum Gehöre und 
er ſagte: „Der Himmel iſt heute ausnehmend ſchön.“ 

„Weßhalb findeſt du ihn ſo ſchön?“ 

„Weil er ſo klar und wolkenrein iſt.“ 

„Gut geſprochen, mein Kind. Schau, ſo klar, wie 
dieſer reine Himmel, iſt urſprünglich auch das Herz in jedes 
Menſchen Bruſt, und wie durch die faulen Ausdünſtungen 
der Meere und Sümpfe derſelbe ſich trübt, ſo ſteigen auch 
durch den unreinen Dunſt der Sünde in dem Herzen Wolken 
auf. Gewitter, welche vermöge ihrer Electricität die Erde 
und den Luftraum erſchüttern, reinigen jedoch den Dom 
des Himmels von all' den trüben finſtern Wolken wie— 
der, und wenn die Stimme des Gewiſſens mit ihren 
Blitzen die Seele durchzuckt und uns zur Reue und zum 
Bekenntniß unſerer Sünden drängt, ſo klärt ſich auch 
das Menſchenherz wie der Himmelsraum nach einem 
ſchweren Gewitter. Du ſiehſt alſo, daß zur Reinigung des 
Luftraumes wie zur Reinigung des Herzens Erſchütterungen 
nöthig ſind, du fühlſt wohl in dieſem Augenblicke, wie mir 
dein ganzes Weſen zeigt, dein Inneres ſelbſt erſchüttert, 
du bereueſt bereits die Lüge und es fehlt nun nur noch das 
Bekenntniß, damit dein Herz ſich wieder ſo freundlich 
kläre, wie der vom Sonnenſtrahle umfloſſene, wolkenreine 
Himmel, zu dem du eben aufgeblickt. Rede daher friſch vom 
Herzen und ſage, was mußteſt du thun, daß dir das 
Auswendiglernen des Leſeſtückes unmöglich ward?“ 
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„Ach, Herr Kaplan,“ ſprach mit der Miene des 
innigſten Zutrauens der Knabe, „ich will Ihnen ja gerne 
Alles bekennen, nur bitte ich Sie meinem Vater das, was 
ich Ihnen ſage, zu Fee ſonſt ſchlägt wahrhaftig 
meine letzte Stunde.“ 

„Fürchte dich nicht, mein Kind; ich verlange von 
dir Offenheit und verſichere dich, daß dir kein Haar 
gekrümmt werden ſoll; erkläre dich nun.“ 

„Herr Kaplan,“ redete nun der Knabe, „ich bekam 
von dem Herrn Lehrer ſchon recht viele Strafen, die ich 
nicht verdiente. Keiner meiner Mitſchüler lernt lieber und 
fleißiger wie ich, aber keinem gebricht es mehr an Zeit 
dazu wie mir.“ 

„Wer hindert dich denn am Lernen?“ fragte der 
Kaplan, als der Knabe zaghaft ſchwieg. 

„Mein Vater.“ 

„Dein Vater? Peter lüge nicht! Was heißt er dich 
denn thun?“ 

„Ich muß, wenn ich Nachmittags aus der Schule 
komme, häufig mit einem langen Korbe in den Wald gehen 
und thun, als ob ich Schwämme ſuche.“ 

„Du ſtellſt dich alſo bloß ſo an? Sage, Kind, was 
iſt denn aber dein eigentlicher Auftrag?“ 

„Ich muß in der Nähe eines beſtimmten Ortes 
entweder beim rothen Kreuz oder am hohlen Baume oder 
hinter dem Teich' bei den Einfängen auf den Vater warten. 
Daſelbſt angekommen verſtecke ich mich im Dickicht und 
harre auf das Zeichen, das mir der Vater, wenn er kommt, 
durch einen täuſchend nachgeahmten Rabenſchrei gibt. Ich 
antworte dann mit dem Pfeifen des Holzſpechtes, und ſo 
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kommen wir jedesmal zuſammen. Iſt das geſchehen, fo 
öffnet der Vater den Korb, den ich in's Holz getragen, und 
nimmt die Stücke eines Stutzens, den man abſchrauben 
kann, heraus; raſch fügt er ihn zuſammen, verſieht das 
Rohr mit der Ladung und ſchleicht dann durch die Schläge; 
wie der Hund dem Jäger muß ich ihm die Bögen ausjagen, 
wobei ich bald das Bellen eines Hundes nachahme, bald mit 
einem Stück Holz an die Stämme der Bäume ſchlage. Bei 
dieſem Geſchäfte ermüde ich mich häufig ſo ſehr, daß ich 
mich kaum mehr auf den Füßen halten kann; der Durſt, 
den ich leide, iſt oft ein brennender und der Schweiß rinnt 
mir dabei von den Schläfen nieder, als ſei in meinem 
Kopfe ein Quell. Hör' ich endlich einen Schuß durch's 
Holz krachen, ſo dank ich Gott, weil dann der ermüdende 
Theil meines Geſchäftes gewöhnlich zu Ende iſt, denn der 
Vater iſt gar ein ſicherer Schütze und thut ſelten einen Fehl— 
ſchuß. In der Richtung, wo der Schuß fiel, laufe ich dann 
hin, und wenn ich den Vater lange nicht zu Geſichte bekomme, 
ſo laß ich mein Pfeifen hören, der Vater antwortet mit dem 
früher erwähnten Rabenſchrei, und ſo treiben wir's, bis wir 
uns wieder finden. Gewöhnlich liegt dann ein Stück Wild 
oder ein ſtattlicher Hirſch oder ein Bock am Boden; nun 
muß ich, während der Vater der Beute die Decke abſtreift 
und das Stück zerlegt, ſpähſtehen; iſt die Arbeit gethan, ſo 
verbergen wir uns im Dickicht und harren bis es dunkel 
wird. Bei eingetretener Nacht kehren wir auf Schleichwe— 
gen mit der Beute nach Hauſe, iſt dieſelbe aber zu ſchwer, 
ſo wirft ſich der Vater eben ſo viel über die Schulter, als 
er tragen kann, und ich muß bei dem zurückgelaſſenen Theil 

Wache halten. Da überkömmt mich oft eine furchtbare 
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Angſt und alle Geſchichten, die ich über Leute hörte, die im 
Walde verunglückten oder gewaltſam um's Leben kamen, 
fallen mir ein. Es erſchreckt mich dann der Ruf der Eule, 
der gurgelnde Schrei des Hirſches, das Schallen des 
Bockes, kurz jeder Laut, der zu meinem Gehöre dringt, 
und wenn in den benachbarten Dörfern die Glocken eine 
Stunde nach der andern verkünden, ſo denke ich an jene 
glücklichen Kinder, die in den warmen Betten ungeſtört und 
geborgen ſchlafen und fühle mich dabei recht unglücklich. 
Nach ſolchen Nachtwachen fall' ich, zu Hauſe angelangt, 
todtmüde auf's Bett, und wenn mich dann ſchon nach ein 
paar Stunden die Mutter wieder weckt, und ich zur Schule 
gehen ſoll, ſo iſt mein Auge von der ſcharfen Nachtluft 
entzündet; es friert mich und ich muß ein über das andere 
Mal gähnen. Auf dem Gange zur Schule fällt mir dann der 
Gedanke gar ſchwer auf's Herz, daß, wenn mich der Herr 
Lehrer aufruft, ich nicht vor ihm beſtehen könne; ich fürchte 
mich vor der Strafe und noch mehr vor den Schmähreden, 
mit welchen mich der Herr Lehrer vor den andern Kindern 
überhäuft. Ueber und über werde ich oft roth, wenn er 
mich einen „Taugenichts“ und einen „ſchlechten Burſchen“ 
nennt, denn, Herr Kaplan, ich bin nicht ſchlecht, aber 
unglücklich, weil mir ſelten jene Zeit vergönnt wird, die 
ich benöthige, um meine Aufgaben machen zu können.“ 

In dem Gefühle des innigſten Mitleids ſchaute der 
Kaplan dem Knaben in's Geſicht und ſagte: „Haſt du denn 
mit deinem Vater nie ſo geredet, wie mit mir? Haſt du 
ihn nie gebeten, er möge dich zu Hauſe laſſen, weil du 
ſonſt die Aufgaben für die Schule nicht machen könneſt und 
in Strafe kommeſt?“ 
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„Ach, jo wie mit Ihnen, Herr Kaplan, kann ich 
mit meinem Vater nicht reden; was er mir ſchafft, muß 
ich thun und wenn ich eine Widerrede wage, ſo ſchlägt er 
mich in's Geſicht, daß mir das Hören und Sehen vergeht; 
wenn ich von Strafen rede, die ich bekomme, weil es mir 
an Zeit gebrach zu lernen, ſo heißt er mich einen „Dumm⸗ 
kopf,“ der den Leuten nichts weiß zu machen verſtehe, und 
da hab' ich denn, theils dem Rathe des Vaters folgend, 
theils aus Furcht vor Strafe und vor Schmähreden den 
Herrn Lehrer ſchon einige Male angelogen.“ 

„Armes Kind!“ ſprach der Kaplan voll Theilnahme, 
nahm den Knaben liebreich bei der Hand und ſagte: „Peter, 
haſt du Vertrauen zu mir?“ 

„Nächſt Gott am meiſten zu Ihnen,“ betheuerte 
der Knabe mit einer Offenheit, die ihm ungemein wohl ließ. 

„Nun gut. Schau Peter ich will dir helfen, aber 
du mußt meine Vorſchriften pünktlich befolgen, damit du 
mir nicht Schande macheſt. Ich werde mit dem Herrn 
Pfarrer reden und beantragen, daß er dich im Pfarrhofe 
aufnehme; du kannſt dann ungeſtört lernen, und die Auf— 
gabe für die Schule werde ich jedesmal ſelbſt mit dir 
durchgehen; weder Sorgen noch Plagen ſollen dich mehr 
drücken, und die ganze volle Zeit des Tages wird dein 
ſein. Sage, wünſcheſt du in eine ſolche Lage zu kommen?“ 

„Ach, Herr Kaplan, Sie ſind mein Schutzengel!“ 
rief da der Knabe, indem das Roth der höchſten Freude 
ſein Geſicht übergoß; plötzlich wurde aber ſein eben noch ſo 
heiteres Auge düſter und zögernd that er die Frage: „Wird 
mein Vater in Strafe oder 1 gar in's Gefängniß 
kommen?“ 
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Der Kaplan antwortete nicht, Peter faltete die 
Hände, Thränen traten ihm in die Augen und zu dem 
Geiſtlichen gewendet, ſagte er: „Ich bitte Sie, klagen Sie 
meinen Vater beim Gerichte nicht als Wildſchützen an, denn 
ich könnte keine Nacht mehr ſchlafen, wenn mir mein Herz 
den Vorwurf machte, ich habe meinen Vater in's Unglück 
gebracht. Iſt er auch hart gegen mich, ſo hab' ich ihn doch 
lieb und auch er hat mich gern und theilt jeden Biſſen 
Brot mit mir und der Mutter. Der frühere Jagdgehülfe 
des Förſters, der ſeinem Herrn ein unredlicher Diener 
war, trägt die ganze Schuld, daß der Vater ſtatt wie früher 
fleißig zu arbeiten, nun am Tage ſchläft und bei der Nacht 
im Holze herumſtreift. Anfänglich nahm ihn der Gehülfe, 
weil er ihn als einen tüchtigen Scheibenſchützen kannte, mit 
der Erlaubniß des Förſters in den Wald, und Alles, was 
beide ſchoſſen, wurde, wie ſich's gebührt, eingeliefert; als 
ſich der Gehülfe aber ſpäter mit dem Vater befreundete, 
theilte er ihm fein unehrliches Vorhaben mit und die Unter- 
ſchlagungen manches ſchönen Wildes nahmen ihren Anfang. 
In der Geſellſchaft dieſes Menſchen wurde mein Vater im— 
mer roher; bis ſpät in die Nacht ſaß er oft mit ihm in der 
Schenke beim Kartenſpiel und meine gute Mutter weinte 
ſich die Augen roth. „„Den Vater, lieber Peter,“ ſagte 
häufig die Mutter zu mir, „kenne ich gar nicht mehr und 
der ſonſt ſo fleißige Mann kümmert ſich, ſeit er ſich mit dem 
Jagdgehilfen herum treibt, dem man Allerlei nur nichts 
Gutes nachſagt, um uns ſo wenig wie ein Fremder; Gott, 
der meine Thränen ſieht, wird gewiß den ſchlechten Men— 
ſchen, der deinen Vater verführte, nicht ungeſtraft laſſen.“ 
So, Herr Kaplan, klagte die Mutter, wenn wir allein wa⸗ 
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ren, mir oft vor, und die Strafe des Himmels blieb für 
den Jagdgehilfen auch nicht aus, denn er ward, nun ſind's 
zwei Jahre, als er mit geſchwärztem Geſichte in einem frem⸗ 
den Revier dem Wilddiebſtahle nachging, von einem Forſt— 
manne erſchoſſen. Anfangs nahm ſich der Vater das blutige 
Ende ſeines Kameraden ſehr zu Herzen; er ließ den Stu⸗ 
tzen über ein halbes Jahr unberührt an der Wand hängen 
und arbeitete zur innigſten Freude der Mutter wieder ſo 
fleißig wie früher; ſpäter aber ging er wieder dem alten 
Hange nach und obgleich er ſchon häufig Gefahr lief, gefan— 
gen oder gar erſchoſſen zu werden, treibt er den Wild— 
frevel, immer kecker werdend, bis auf den heutigen Tag 
fort.“ Am Schluſſe ſeiner Mittheilung legte Peter wieder— 
holt die Hände zuſammen und bat, der Herr Kaplan möge 
ſeines Vaters ſchonen. 

Der Geiſtliche, der dem Knaben mit Aufmerkſamkeit 
zugehört, beruhigte ihn, ermahnte ihn dann Gott vor Au⸗ 
gen zu haben, nie mehr zu lügen und ſich der Wohlthat, 
welcher man ihn theilhaftig machen werde, würdig zu zei— 
gen. „Hier haſt du den Schlüſſel zu meinem Zimmer“, 
ſagte hierauf der Kaplan, „geh' hinüber in den Pfarrhof 
ſag', daß ich dich ſchicke, laß’ dir aufſchließen und warte 
bis ich komme.“ 

Peter küßte dem Geiſtlichen die Hand und ging. 

Der Kaplan blieb nun noch eine Weile unter dem Hol- 
lunderbuſche ſitzen; ſeine Gedanken betrafen die Zukunft des 
Knaben, der augenfällig viel Talent und gute Anlagen 
hatte, trotz deſſen aber zu Grunde gehen müßte, wenn man ihn 
hilflos ſeinem Schickſale überließe, das ihn ſchon gar rauh 
angefaßt und ihn förmlich auf den Pfad der Sünde drängte. 
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„Ei Herr Kaplan, Sie haben ein langes Examen ge- 
halten!“ rief jetzt der Lehrer, durch den Garten heranſchrei— 
tend, ſchaute ſich dabei nach Peter um und als er den Kna— 
ben nicht gewahrte, erkundigte er ſich befremdet nach ihm. 

„Sind die Schulkinder beſchäftigt?“ fragte der Ka— 
plan; der Lehrer ſagte: „Sie rechnen“, und nahm dann, ei- 
nem freundlichen Winke des Geiſtlichen folgend, neben die— 
ſem unter dem Hollunderbuſche Platz. Hier theilte ihm nun 
der Kaplan Alles mit, was Peter ihm erzählt, wie auch 
das, was er mit dem Knaben vorhabe, und nach etwa einer 
Viertelſtunde ſchon hatte die Denkart des Lehrers einen 
bedeutenden Umſchwung zu Gunſten des unglücklichen Kin- 
des genommen. Aufgefordert von dem Geiſtlichen, die Mit⸗ 
theilungen Peters vorläufig als Geheimniß in ſeiner 
Bruſt zu verſchließen, gelobte der Lehrer das ſtrengſte 
Stillſchweigen gegen Jedermann zu bewahren und den 
armen Knaben fürder fo zu behandeln, wie er ihn behan⸗ 
delt haben würde, hätte er nur eine Ahnung von den be- 
dauerlichen Verhältniſſen gehabt, unter welchen der— 
ſelbe gelebt. „Es iſt wahr,“ ſagte der Lehrer, „ich ſtrafte 
den Peter oft hart, weil ich glaubte, Faulheit ſei die Schuld, 
daß er ſelten etwas auswendig konnte und ich ſehe nun 
wohl ein, daß ich ihm unrecht that; weßhalb aber, um's 
Himmels willen, erklärte er ſich nicht mir gegenüber ſo 
offen wie gegen Sie.“ 

„Lieber Herr,“ ſagte da der Geiſtliche, „Sie ſind ein 
recht wackerer Lehrer, der Liebe zu ſeinem Fache hat und 
unermüdet fleißig iſt; nur eins, nehmen Sie mir's nicht übel, 
denn was ich ſage iſt gut gemeint, verſtehen Sie nicht.“ 

„Und das wäre?“ fragte der Lehrer treuherzig. 

v. Ambach's Seelforger. 4 
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„Sie verſtehen ſich die Liebe Ihrer Schulkinder 
nicht zu erwerben, denn Sie ſind zu kalt, zu verſchloſſen, 
zu ſtrenge. Da nun aber Kinder um ſo offener gegen ihre 
Eltern ſind, je weniger ſie dieſelben wegen übertriebener 
Strenge zu fürchten haben, ſo ſoll ſich gerade der Lehrer 
am meiſten vor Zorn, Erbitterung und allzu harter Stren⸗ 
ge hüten. Hat ſich ein Kind nicht zu fürchten, daß es für 
unüberlegte Fehler, für Vergehen aus Unwiſſenheit Stra⸗ 
fe zu gewärtigen habe, ſo wird es auch ſtets offen ſein 
und ſeine Seele ſich vor dem Lehrer frei und ohne Scheu 
bewegen; überhaupt zeigt die Erfahrung, lieber Herr Leh- 
rer, daß die Menſchen gegen Solche ſtets offen ſind, von 
welchen ſie die gute Meinung haben, daß kein Vergehen im 
Stande ſei ihnen die Liebe derſelben zu entziehen. Wenn 
Sie nun aber einem Ihrer Schulkinder, wie es bei Peter 
der Fall war, geradezu ſagen: Du biſt ein ſchlechter 
Bube, an dir iſt Hopfen und Malz verloren, du 
taugſt nichts, ſo erkennt das Kind, daß Sie es nicht nur 
nicht lieben, ſondern es völlig aufgeben und dem Ge— 
ſpötte und der Verachtung der Mitſchüler ausſetzen. Wenn 
nun Peter, nachdem Sie ihn ſo andonnerten, nicht den 
Muth hatte, Ihnen ſein Inneres zu erſchließen, ſo finde ich 
das ganz begreiflich, denn dem, von welchem man ſich nicht 
geliebt ſondern verachtet ſieht, macht man keine Eröffnungen.“ 

„Jedes Wort, Herr Kaplan, welches Sie hier ſpre⸗ 
chen, iſt volllommen wahr; im Gegenſatze aber werden 
Sie mir auch zugeſtehen, daß das Amt eines Lehrers ein 
müheſeliges und recht ſchwieriges ſei, denn es iſt unge⸗ 
mein ſchwer, die verſchiedenen Naturen der Kinder ſo zu 
erforſchen, daß bei jedem Einzelnen ſtets die rechte Be⸗ 
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handlung angewendet werde. So hat zum Beiſpiele einer 
der Knaben Ehrgefühl und man erreicht bei einem ſolchen 
mit einem Worte das, was man bei einem andern, dem 
erſteres fehlt, nur durch harte Strafen erzwingen kann; 
auch kommen Fälle, wie der eben gegebene, vor, wo man, 
in die Verhältniſſe nicht eingeweiht, vollkommen getäuſcht 


wird. Wenn ich den Peter, da alle Ermahnungen nichts 


fruchteten, endlich züchtigte, weil er immer und immer ſei⸗ 
ne Aufgabe nicht gelernt hatte, ſo weinte der Knabe, ſtellte 
ſich gekränkt und unſchuldig an, als geſchehe ihm das größ- 
te Unrecht und ich, der ich das Alles für die infamite 
Heuchelei hielt, mußte oft müheſam nach Faſſung ringen. 
Jetzt weiß ich freilich, daß der arme Peter, als er ſich un⸗ 
ter meinen Züchtigungen gekränkt anſtellte, nicht heuchelte; 
aber wie, um's Himmels willen, frage ich Sie, kann ein 
Lehrer bei allen und jeden Vorkömmniſſen den Nagel im⸗ 
mer, wie man ſich im Sprichworte ausdrückt, auf den 
Kopf treffen.“ 

„Es iſt das nicht ſo ſchwer, wie es Ihnen vorkömmt, 
und die Bahn zu einem Wirken, bei welchem viele Mühen 
und Plagen wegfallen, habe ich bereits für Sie vermittelſt 
meines Religionsunterrichtes, den ich nicht, wie es früher 
geſchah, wöchentlich nur zweimal, ſondern täglich eine 
Stunde lang ertheile, angebahnt; wenn nun Sie ſelbſt, Herr 
Lehrer, mit mir Hand in Hand gehen wollen, ſo werden Sie 
bald die Kinder alle unter einem Hute und Ihrem Willen 
und jedem Ihrer Wünſche geneigt gemacht ſehen. Laſſen 
Sie einmal verſuchsweiſe alle körperlichen Züchtigungen 
und alle jene Worte, welche ein Kindesgemüth kränken und 
verletzen, ganz weg und machen Sie den Schulkindern ihre 
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Pflichten vom religiöſen Standpunkte aus recht anſchau⸗ 
lich; ſagen Sie ihnen, das Leben des Menſchen ſei von 
Kindesbeinen an ein beſtändiger Gottesdienſt und 
wer nur in der Kirche Gott dienen und außer derſelben 
thun wollte, was ihm beliebt, der ſei ſo wenig ein Chriſt 
wie jener ein fleißiger Arbeiter, der nur allwochentlich ein 
paar Stunden ſeinem Geſchäfte obliegen wollte. Sagen 
Sie ihnen, daß jenes Kind, welches ſtatt fleißig zu lernen, 
ſeine Zeit leichtſinnig vergeudet, von den Talenten, die 
ihm der Herr gegeben, einen ſchlechten Gebrauch mache und 
daher Gott nicht gut diene, das heißt nicht im Einklange 
mit den Abſichten ſeines Willens handle; der Herr will 
nämlich, daß der Menſch Seine Abſichten völlig erkenne, 
was doch nur geſchehen kann, wenn das Kind fleißig 
lernt, denn ſonſt verfällt es auf Irrthümer oder kommt 
ganz und gar von dem rechten Pfade ab. Ferner will Gott, 
daß jeder Menſch ſich rechtlich ſein Brot erwerbe und daß 
er ſpäter, zur Selbſtſtändigkeit gelangt, ſein Haus rein 
halte und auf ſeine Untergebnen durch nützliche Lehren und 
gute Beiſpiele wirke. Wo ſoll man aber die nützlichen Leh—⸗ 
ren hernehmen, wenn man ſelbſt nichts gelernt hat, und 
wie gute Beiſpiele geben können, wenn man zur Erkenntniß 
des wirklich Guten nicht gelangte? In dieſem Sinne, Herr 
Lehrer, bitte ich Sie oft mit den Schulkindern zu reden 
und nie mehr zu ſagen: Wenn du Das oder Jenes nicht 
lernſt, werde ich dich tüchtig abſtrafen, denn geſetzt, es 
wirkte auch eine ſolche Drohung, ſo kommt man Ihrem 

illen doch nur aus Furcht nach, findet aber die Aufgabe 
an und für ſich läſtig und vergißt das, was man mit Wi⸗ 
derwillen gelernt, auch alsbald wieder. Anders aber ver— 
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hält es ſich, wenn Sie den Kindern das praktiſche Ehri- 
ſtenthum als alleinigen ſichern Führer zu zeitlichem 
und ewigem Heile zeigen. Nicht aus Furcht vor Strafen 
werden die Kinder dann ſittlich, folgſam und lernbegie— 
rig fein, ſondern weil fie Gott gut dienen und zu zeit- 
lichem und ewigem Heile gelangen wollen. Der Religions- 
unterricht, wie ich ihn ertheile, wirkte bereits vermittelſt 
Gottes Segen recht erfreulich auf die Gemüther der Kin- 
der, und wenn Sie ſelbſt, Herr Lehrer, wie ich Sie ſchon 
gebeten, Hand in Hand mit mir gehen, ſo werden wir 
ſchöne Früchte zur Reife bringen. Dabei will ich nun nicht 
ſagen, daß in allen und jeden Fällen die Strafe wegfallen 
könne, denn wie aller Orten trift man leider auch ſchon in 
den Schulen Geſchöpfe an, welche nichts Edles, nichts 
Heiliges in ſich aufnehmen und deren Muthwillen und 
Bosheit nur durch unerbittliche Strenge darnieder zu hal⸗ 
ten iſt; im Allgemeinen aber wünſchte ich dieſelbe vermie⸗ 
den, weil nur durch Anwendung des Ihnen eben mitgetheil- 
ten Syſtems ſolche Reſultate erzielt werden dürften, die 
eine beglückende Wirkung auf die uns anvertrauten Kinder 
zu äußern im Stande ſind. 

„Herr Kaplan, es ſoll mir dieſer Ihr Vorſchlag,“ 
ſprach ſichtlich ergriffen der Lehrer, „für die Zukunft als 
Richtſchnur in meinem Wirkungskreiſe dienen, denn der 
Gedanke, ich könne die mir anvertrauten Kinder auf einer 
Stufenleiter zu Gott hinan heben, daß ſie lediglich Ihm zu 
Liebe allen ihren Pflichten nachkommen, thut meinem Her⸗ 
zen wohler als das Bewußtſein, ich habe unter Mühen, 
Plagen, Arger und Strafen ſie nur leſen, ſchreiben und 
rechnen gelehrt; kurz ich werde mit Gemüth und Verftand 
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nach Kräften Gott gut zu dienen beſtrebt fein." Nach 
dieſen Worten drückten ſich der Kaplan und der Lehrer un⸗ 
ter dem Hollunderbuſche mit Innigkeit die Hand und von 
da an ward die Lehrmethode in der Dorfſchule eine ande- 
re; an die Stelle polternden Zorneifers trat liebevolle 
Sanftmuth, an die der Strafen religiöſe Belehrun— 
gen. Die Kinder fühlten ſich glücklich und der Lehrer durch 
ihre Folgſamkeit beglückt. Wenn er während des heiligen 
Hochamtes auf der Orgel ſpielte, ſo lauſchten die Kinder, 
während ſie andächtig beteten, der ſchönen Gemüth und 
Geiſt erhebenden Töne, die ihnen nun viel feierlicher vor⸗ 
kamen wie früher; das Kinderurtheil war auch ein voll— 
kommen richtiges, denn der Lehrer ſah ſich plötzlich durch 
das wahre Erkennen ſeiner Aufgabe auf einen gar ſchönen 
Standpunkt erhoben; er ſpielte die Orgel nun nicht wie 
früher um nur die Lücke eines Cantors auszufüllen, er 
ſpielte ſie unter heiligen Empfindungen — im Dienſte 
Gottes. 


IH. 
Derufseifer und Seelenſtärke. 


„Ihr werdet glauben, ich verüble es den Leuten, 
die, wenn ſie zu etwas kommen, ſich ihre Lage verſchönern 
und das Leben ſich angenehmer machen. Behüt' mich Gott 
vor einer ſolchen albernen Anſicht, das aber will ich, in- 
dem ich den Müller tadelte, geſagt haben, daß man bei der 
Verbeſſerung ſeiner Lage auf unſern lieben Herrgott nicht 
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vergeſſen ſoll.“ So ſprach an einem heißen Sommerabende 
ein ſchlichter ſchon bejahrter Landmann, deſſen ganzes We⸗ 
ſen den Stempel der Rechtlichkeit trug, zu einigen ihm be⸗ 
freundeten Nachbaren, die ihm in dem Garten der Dorf— 
ſchenke unter dem Schatten eines Kaſtanienbaumes gegen⸗ 
über ſaßen. 

„Damit bin auch ich einverſtanden, Nachbar Klaus,“ 
entgegnete einer der Männer, „und ich kann gar nicht be— 
greifen, wie der Müller, der doch von ſeinem ſeligen Vater 
das Anweſen im beſten Stande ſammt dem darauf ruhen- 
den Segen Gottes geerbt, ſo ein der Kirche und dem Chri— 
ſtenthume feindlicher Menſch werden konnte.“ 

„Wir Alle verſtehen's nicht,“ ſtimmten die Andern 
bei, ſchüttelten die Köpfe und Klaus nahm wieder das 
Wort. „Seht,“ ſagte er, „im Sprichworte heißt es: Wenn 
man dem Teufel den Finger gibt, ſo greift er nach der 
Hand und zieht bald den ganzen Menſchen nach ſich. So 
kam's auch bei dem Müller; ſein ſchuldenfreies Anweſen 
und ſein gutes Auskommen genügten ihm nicht; er begehrte 
nach größerem Reichthume; um ſich den zu verſchaffen, 
ſetzte er leidenſchaftlich in die Lotterie und reichte ſo dem 
Teufel den Finger, der, verſchmitzt und ſchlau, wohl wußte, 
daß das, was Andere als Glück begrüßen, den Müller ge- 
radezu in's Verderben bringen werde. Da hatte denn der 
Müller nächtlicher Weile einen gar ſonderbaren Traum und 
weil er ſich denſelben aus dem Traumbüchl nicht verdeut⸗ 
ſchen konnte, fo ging er nach dem ſogenannten Hexenhäusl 
hin, damit ihm die alte Lieſe den gehabten Traum auslege. 
Die that's und — welch' wunderbarer Zufall — alle 
fünf Nummern kamen heraus. Der Gewinn betrug 
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über 20,000 Thaler und des Müllers Wunſch war erfüllt. 
Der ſchöne Gruß: Gelobt ſei Jeſus Chriſtus iſt ſeit 
der Zeit bei ihm aus der Mode gekommen und auch beim 
Morgen⸗ und Abendgebete war er nicht mehr zu ſehen, denn 
in der Früh' hatte er nicht ausgeſchlafen und Abends ge— 
wöhnlich etwas Anderes zu thun, ja ſelbſt zum Mittageſſen 
kam er häufig erſt, nachdem das Tiſchgebet ſchon vorüber 
war, denn ſeit die vielen harten Thaler, des Müllers fil- 
berner Herrgott, im Schranke lagen, durchkreuzten 
tauſend Pläne, die ihm der Stolz eingab, ſeinen Kopf. 
Die Veränderung, die mit ihm vorgegangen, nahmen bald 
Alle, die ihn kannten, gewahr und ehe ein Monat verging, 
kamen Maurer und Zimmerleute und riſſen den größten 
Theil der Mühle zuſammen. Der plötzlich reich Gewordene 
hatte kein Gefühl mehr für die gemüthlichen Plätze ſeiner 
Jugend, wo er gebetet, mit den Eltern gearbeitet und wo 
der Tod ſeinem Vater und feiner Mutter die Augen zuge⸗ 
drückt hatte. Schonungslos wurden all' die freundlichen 
Stuben und Kammern mit Axthieben vernichtet, denn das 
von den Eltern ererbte Anweſen nannte der Müller jetzt 
eine ſchlechte Barake und ließ ſich an deſſen Stelle ein 
prunkhaftes Herrenhaus bauen. Die alten Himmelbetten, 
wo er und die Geſchwiſter als Säuglinge gelegen und in 
welchen ſeine Eltern und Großeltern verſchieden, wurden 
in's Feuer geworfen und durch fein polirte Bettſtätten er- 
ſetzt; wie früher auf der Ofenbank hält der Müller nun 
auf einem weichgepolſterten Kanape ſein Mittagsſchläfchen 
und Alles, was ihn umgibt, zeigt von Luxus und Bequem⸗ 
lichkeit. An dem Giebel des Hauſes, welchen früher ein 
Kreuz zierte, knarrt jetzt eine Wetterfahne, an deren Spitze 
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ein vergoldeter Stern glänzt, der das Glück andeuten ſoll, 
welches plötzlich hier einkehrte. Wie das Kreuz von dem 
Giebel des Hauſes iſt auch das St. Florianbild oberhalb der 
Thüre verſchwunden, denn der Müller meinte, da er jetzt 
ein feſtes ſteinernes Haus habe, bedürfe er dieſes Schuß- 
patrons nicht mehr. Auch auf den Feldern wurde Alles 
umgeſtaltet und das Kreuz, das zur Andacht einladend zwi— 
ſchen den Obſtbäumen heraus ſchaute, ließ der Müller an 
den äußerſten Rand verſetzen; die Kniebank wurde ganz faf- 
ſirt und nicht, wie früher, zierte von da an mehr ein Kranz 
von Blumen oder einer von Weitzenähren das Kreuz. 
Da ſchüttelte nun freilich mancher gute Chriſt, wenn er 
dieſe Veränderungen alle gewahr wurde, den Kopf in der 
Ueberzeugung, es werde und könne dieß keinen Segen 
bringen.“ 

„Und Alle, die ſo meinten,“ unterbrach einer der 
Männer den biedern Klaus, „hatten nicht in's Blaue hin- 
ein gedacht, denn bei dem Müller iſt ſeitdem gar viel Un⸗ 
glück eingekehrt. Zuerſt ertrank ihm ſein einziger Knabe im 
Mühlbache, dann zehrte ſein gottesfürchtiges Weib, die der 
Gram unter die Erde brachte, langſam ab, und ſeit der 
Tod ihr wachſames Auge ſchloß, wird auf dem Müllergute 
die heilloſeſte Dienſtbotenwirthſchaft getrieben. Des Mül⸗ 
lers Vater hatte die kerngeſunde Ueberzeugung, daß da, wo 
Glaube und Chriſtenthum das Herz erfüllen, auch Ehrlich⸗ 
keit und Treue, verbunden mit Fleiß und Arbeitſumkeit, mit 
Anhänglichkeit und Dankbarkeit, wohne; er hielt deßhalb 
unter ſeinen Dienſtboten gute Zucht, betete und arbeitete 
gemeinſchaftlich mit ihnen und die guten Beiſpiele, die er 
gab, verfehlten ihre Wirkung nicht. Seit der Müller aber 
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reich geworden, bekümmert er ſich um feine Dienftleute gar 
nicht mehr; es iſt ihm gleichgiltig ob ſie beten oder fluchen 
und ob ſie zur Kirche oder zur Schenke gehen; thun ſie 
ihre Schuldigkeit, ſo ſagt er nie einem ein freundliches 
Wort, ſtößt er aber auf eine Fahrläſſigkeit, ſo ermahnt er 
nicht, wie es ſein Vater gethan, ſondern greift zur Hunds— 
peitſche, poltert und ſchimpft und ſchlägt drein, was Zeug 
hält. Daß nun bei einem ſolchen Thun und bei dem gänz— 
lichen Mangel an guten Beiſpielen die Dienſtleute weder 
Liebe zu ihrem Herrn bekommen noch zur Ablegung ihrer 
Fehler angeeifert werden konnten, das verſteht ſich wohl 
von ſelbſt, denn im Sprichworte heißts: Wie der Herr, 
ſo der Knecht. Wie der Müller ſtets nur ſeinen Nutzen 
gewinnſüchtig im Auge hat, fo treibt's nun auch fein Gefin- 
de; fie haufen alle nur in ihren Sack und durch die häufi⸗ 
gen Schläge, die ſie bekommen, jedes Ehrgefühles bar wiſ— 
ſen ſie ſich für die harten Worte und für jeden Streich, 
den ihnen der Müller gibt, gar wohl zu entſchädigen.“ 

„An all' dem ſieht man,“ nahm der alte Klaus 
wieder das Wort, „die Hand des lebendigen Gottes, 
denn der Müller iſt, ſeit er reich geworden, ganz und gar 
verblendet. Kehrt auch Unglück über Unglück bei ihm ein, 
er nimmt ſich's nicht zu Herzen und an den Beſuch des 
Gottesdienſtes denkt er nur, ſo oft er einen neuen ſtatt⸗ 
lichen Anzug von dem Schneider aus der Stadt erhält; 
dann ſteigt er auf, als ob ſich's unſer lieber Herrgott zu 
gar hoher Ehre anrechnen müſſe, wenn er einmal in der 
Kirche erſcheint. Doch, liebe Nachbarn, es iſt noch nicht 
aller Tage Abend und das Spichwort: Der Krug geht 
ſo lange zum Brunnen, bis er bricht, bewahrhei— 
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tet ſich bei Leuten, die ſo thun, wie der Müller, oft 
plötzlich.“ 

„Alle Wetter, da wird ſchon wieder moraliſirt; es 
iſt wahrhaftig in unſerm Dorf' jetzt weit gekommen, denn 
ſeit der Kaplan hier iſt, werden ſelbſt in den Schenken 
Bußpredigten gehalten.“ 

Der Mann, der dieſe Worte in gar bitterm Spotte 
ſprach, war, vom Walde herkommend, über den Garten— 
zaun geſtiegen und hatte, der Geſellſchaft ſich nähernd, Ei— 
niges von dem Geſpräche vernommen. Sein Geſicht war 
von der Sonne ſo gebräunt, wie das eines Mulatten und 
ſein kecker Blick, ſeine gekrümmte Adlernaſe wie ſein dunk⸗ 
les, wolliges Haupthaar und ein langer Schnurbart ver— 
liehen ihm ein wildes verwegenes Ausſehen; ſeine Glieder 
waren muskelſtark und in ſeinem Daherſchreiten wie in 
der Haltung ſeines Körpers, der eine außergewöhnliche 
Kraft verrieth, gab ſich ein unbeugſamer Trotz kund. 

„Soll ich Euch ein Glas Bier bringen?“ fragte der 
Wirth den auf ungebahntem Wege in ſeinem Garten ange⸗ 
langten Gaſt, worauf der den runden breitkrempigen und 
mit Wildfedern geſchmückten Hut vom Scheitel nahm, ſich 
mit dem rauhen Aermel ſeiner Jägerjuppe den Schweiß 
von der Stirne wiſchte und dann rief: „Bleibt mir mit 
Euern Gläſern vom Leibe, bringt mir eine Kanne Bier 
und Brod dazu; mich dürſtet's wie einen Hirſch, der in 
ein Revier verſprengt wurde, wo's weder einen Quell 
noch ein Bächlein gibt. Es war aber heute auch eine Hitze 
zum verſchmachten; die Luft kochte wie ein Glühofen.“ 

„So, hier iſt die Kanne,“ ſprach der Wirth, der dem 
an ihn ergangenen Befehle ſo raſch als möglich nachkam 
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und mehr aus Furcht als aus Achtung mit dieſem feinem 
Kunden gar freundlich that; gar geſchmeidig fragte er dann 
ob nicht vielleicht auch eine Wurſt, Käſe oder ein Stück— 
chen Braten gefällig ſei. 


Wildbraten auf den Tiſch. 
„Wünſcht Ihr ein Beſteck?“ fragte der dienſteifrige 
Wirth wieder. | 
„Bin ſchon verſehen,“ lachte der Andere und zog aus 
der Seitentaſche feines hirſchledernen Beinkleides ein lan⸗ 
ges, blankes Meſſer, deſſen Griff aus einer Stange eines 
prachtvollen Rehgeweihes gemacht war. | 
Während nun der Mann mit dem Schnurbarte fich | 
das Wildfleiſch trefflich ſchmecken ließ, wechſelten die 
Bauern mit dem alten Klaus Blicke des Unbehagens und 
machten Miene ſich zu entfernen, blieben aber, als der 
ſchlichte Alte dem Wirthe rief und ſich ſein Glas noch ein- 
mal füllen ließ. | 

„So,“ rief endlich der in Jägertracht, nachdem er 
die Hälfte des Wildfleiſches verzehrt, „den andern Theil 
behalte ich mir für morgen auf.“ 

„Auf morgen?“ fragte Klaus, indem ſich in ſeinen 
Zügen Mißbilligung ausdrückte. 

„Ja, Herr Bauernbürgermeiſter, und wenn Ihr an⸗ 
ders nichts dagegen habt, ſo werde ich mir's morgen ſo gut 
ſchmecken laſſen wie heute.“ N 

„Ihr denkt wohl nicht daran, Staudenpeter, daß es 
morgen Freitag iſt?“ ſprach da Klaus, der ſchon ſeit 
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einer Reihe von zwanzig Jahren der Dorfgemeinde als 
Bürgermeiſter vorſtand. 

| „Glaubt Ihr etwa ich lebe in den Tag hinein, wie 
ein Hottentot und wiſſe nicht wie ich an der Zeit ſei? da 
habt Ihr arg fehl geſchoſſen! Ihr meint wohl ich fürcht' 
mir Sünden am Freitage an einem Stück Fleiſch zu eſſen, 
während Ihr euch mit Nudeln und Kraut den Magen voll— 
ſtopft. Ich war Soldat, bin einen kräftigen Biſſen Fleiſch 
gewöhnt und kann die Bauernbantſcherei nicht ertragen.“ 

| „Beim Militär, Staudenpeter,“ entgegnete Klaus, 
its etwas Anderes; da kann man nicht für Tauſende 
Mehlſpeiſe kochen; führt man aber feine eigene Wirthſchaft, 
ſo denk' ich könne man doch an den gebotenen Faſttagen 
Gott zu Liebe das Fleiſch entbehren.“ 

„Thuet Gott zu Lieb, was Ihr wollet, ich thue ſo, 
wie's mir behagt, kehrt vor Eurer Thüre und laßt mich 
ungeſchoren.“ Bei dieſen Worten ſchlug der wilde heftige 
Menſch die zinnerne Kanne auf den Tiſch, ſteckte ſein Meſ— 
ſer in die Taſche und ſein Auge rollte, als habe man ihm, 
weiß Gott was, zu Leide gethan. 

„Lieber Herr Peter,“ legte ſich da der Wirth beſänf⸗ 
tigend in's Mittel, „ſeid nur nicht gleich ſo unwirſch, der 
Herr Bürgermeiſter hat's ſicherlich nicht ſo böſe gemeint, 
wie Ihr's aufnehmt.“ 

„Hat er's gemeint, wie er will, er ſoll mich unge- 
ſchoren laſſen; die Bauern kann er meiſtern, wenn ſie ſich's 
gefallen laſſen, mich aber ſoll er mit feinen von dem Ka⸗ 
plan, den man wohl nächſtens gar heilig ſprechen wird, 
aufgeſchnappten Bußpredigten verſchonen; auch verbitt' ich 
mir für alle Zukunft den Spitznamen: Staudenpeter; 
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ich heiß’ Peter Stark, und wer mich fünftighin anders 
anredet, der mag einen Abdruck meiner Hand auf ſeinem 
Geſichte mit heim nehmen. He da, Wirth, noch eine Kanne!“ 

„Hört einmal, mein lieber Peter Stark,“ ſprach jetzt 
der alte ſchlichte Klaus, „Ihr haltet Euch wohl für einen 
Leutefreſſer und für weit ſtärker als Ihr wirklich 
ſeid; es ſcheint Ihr ſuchet eine Ehrenſache darin friedliche 
Leute, die's mit Euch gut meinen, zu beleidigen und ſeid 
wohl noch obendrein ſo ungeſchickt zu glauben, es gebe für 
Euch kein Geſetz. Kommt von dieſer irrigen Meinung, ich 
rathe es Euch als Vorſtand einer Gemeinde, der Ihr an- 
gehört, ſobald als möglich ab, damit man nicht gezwungen 
wird, Euch zu Euerm Schaden eines Beſſern zu belehren. 
Den Spitznamen Staudenpeter hab' nicht ich Euch 
aufgebracht, ſondern den wurde ich gewohnt, weil Jeder, der 
von Euch ſpricht, Euch ſo nennt, und die Leute nennen Euch 
eben ſo, weil Ihr Euch Tag und Nacht im Walde zwiſchen 
den Stauden und Bäumen herumtreibt. Ferner ſteht Euch das 
Losziehen über unſern Herrn Kaplan gar ſchlecht an, denn ſeit 
der vortreffliche Herr Euern kleinen Peter in dem Pfarr⸗ 
hofe untergebracht, iſt der ein ganz verändertes Kind; er iſt 
rund und geſund und der Herr Lehrer wie Jedermann, der 
den Knaben in der Kirche, in der Schule oder auf der Gaſſe 
ſieht, muß ihm wohlgewogen ſein.“ 

Die mit Feſtigkeit geſprochenen Worte des alten 
Klaus, dem die Nachbarn freundlich zunickten, dämpften 
die Hitze Peters etwas; er ſtrich ſich den Schnurbart, 
ſtützte die Ellbogen auf den Tiſch und den Kopf in die 
Hände und ſprach dann in dieſer wenig achtungsvollen 
Stellung zu dem Gemeindevorſtand alſo: „Mein Peter hat 
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zu Haufe auch nie ſchlecht ausgeſehen und wenn man frü- 

her an dem Buben nicht jenes Wohlgefallen hatte wie jetzt, 
ſo war das ſo, weil er eben bei meiner Hausthüre aus 
und ein ging; ſeit er aber die Vergünſtigung hat bei der 
des Pfarrhofs ab- und zuzugehen, mit den geiſtlichen 
Herrn zu ſpeiſen und in der Kirche faſt ausſchließlich zum 
Miniſtriren verwendet wird, ſieht man in ihm ſchon einen 
zukünftigen Primizianten; was aber andere Leute freut, jagt 
mir die Galle in's Blut, denn ich mag's nicht leiden, daß 
mein Peter ein Kopfhänger wird, der vor jeder Armenſeelen⸗ 
tafel ein Vaterunſer herplappert und vor jedem morſchen 
Feldkreuze das Knie bis auf den Boden beugt. Solche 
Leute werden arge Duckmäuſer, die den Blick eines Welt- 
menſchen gar nicht aushalten können; ich habe meine Ein⸗ 
willigung zu der Verkrüppelung des Charakters meines 
Buben nur gezwungen gegeben und daß Ihr, Vorſteher, 
mich dazu zwangt, das war geradezu ein Mißbrauch Euers 
Amtes. Waiſenkinder könnt ihr unterbringen, wo es Euch 
gefällt, wenn aber die Eltern leben, ſo gehört auch das 
Kind zu denſelben. Ich ſag' Euch das nur, um Euch auf- 
merkſam zu machen, daß, wenn mich einmal die Luſt an⸗ 
kommt, meinen Buben wieder unter meinem Dache zu 
haben, ich mir das nicht wehren laſſe.“ 

„Das iſt eine Sache,“ entgegnete Klaus in unftör- 
barer Ruhe, „die in die Amtsſtube gehört, und kommt Ihr 
einmal, von der Luſt angewandelt, Euern Knaben aus dem 
Pfarrhauſe wegzunehmen, zu mir auf's Rathhaus, ſo werde 
ich dieſen Euern Wunſch zu Protokoll nehmen, und der 
ämtliche Beſchluß wird dann auch nicht lange auf ſich 
warten laſſen. Gefällt Euch der nicht, ſo könnt Ihr Euch 
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abweiſen, ſo ſteht Euch der Weg zur Regierung offen; es 
wird jedoch beſſer ſein, wenn Ihr nicht voreilig einen der— | 
artigen Antrag ſtellt, weil man fonft gezwungen würde, 
die Gründe darzuthun, weßhalb man es für gut befand, 


den Peter aus Euerm Hauſe zu entfernen.“ 


Bei dieſen Worten fuhr Peter, wie von Springe | 
federn in die Höhe geſchnellt, vom Stuhle auf und den 
Ortsvorſteher mit einem zornſprühenden Blicke meſſend, 


rief er: „Kann man mir etwa Schlechtes nachſagen?“ 


„Gutes hab' ich von Euch ſeit geraumer Zeit nicht 


mehr gehört,“ entgegnete Klaus mit Feſtigkeit. 

„So beweiſt mir's, wenn ich etwas Strafbares ge— 
than!“ donnerte Peter den ſchlichten Mann an. 

„Den Beweis, daß Ihr nichts Strafbares thut,“ 


entgegnete dieſer, „wird man vorläufig Euch zuſchieben 


und Euch einfach fragen, womit Ihr Euch nähret; 
Ihr ſeid ein Kleingütler ohne Kapitalvermögen, trinkt aber 
gleich einem Großbauern täglich Euer Bier, auch fehlt es 
bei Euch an Geſottenem und Gebratenem nicht; Eure wenigen 
Felder liegen faſt ſämmtlich unbebaut und brach darnieder, 
ſo daß Ihr Euch häufig während mehrerer Monate das 


Brot beim Bäcker kaufen müßt; und doch ſpielt Ihr die 


Karte ſo theuer als Einer, ſeid überall dabei, wo's luſtig 
hergeht, und klaget nie über Noth oder Mangel. Löſ't uns 
dieſes Räthſel auf eine für Euch ehrenvolle Weiſe, und 
man wird dann keinen Anſtand nehmen, Euch den Peter, 
wenn Ihr ihm die gute Erziehung, die ihm im Pfarrhofe zu 
Theil wird, durchaus nicht gönnt, in Euer Haus zurückzuge⸗ 


ben; ſo lange ihr aber dieſes Räthſel nicht zu löſen im 
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Stande ſeid, muxet ja nicht und danket Gott, daß man 
vorläufig die Sache beim Räthſelhaften bewenden 
und Euch Eure Hirſch- und Rehbraten eſſen läßt, 
ohne Euch ämtlich zu fragen, wie Ihr zu dem Wild⸗ 
fleiſche gekommen.“ 


Wie jeder Schuldbewußte, wenn man ihn errathen 

läßt, man habe Kenntniß von ſeinem Treiben, wurde auch 
Peter jetzt gar verdutzt; er brummte mürriſch einige unver— 
ſtändliche Worte in den Bart und wechſelte leicht die Farbe, 
als er nach der Thüre, die von dem Wirthshauſe in den 
Garten führte, hinblickte und dort den Förſter, einen kräf⸗ 
tigen Fünfziger, lehnen und deſſen ſchlaues ſtrenges Auge 
auf ihn gerichtet ſah. 
„Wo vom Wildpret die Rede iſt, darf ich wohl auch 
ein Wörtchen dreinreden!“ rief jetzt der Förſter, noch immer 
in feiner bequemen Stellung verharrend, der Tiſchgeſell— 
ſchaft zu. Klaus und die Uebrigen wendeten die Köpfe, 
grüßten Den im grünen Waidmannskleide freundlich und 
luden ihn ein am Tiſche Platz zu nehmen. 


Der Förſter ſchmunzelte, verließ ſeinen Poſten an der 
Thüre und ſetzte ſich auf den Stuhl, den man ihm neben 
dem Vorſteher zurecht geſtellt.„Guten Abend, mein wackerer 
Klaus,“ ſagte er dann, drückte mit derber Innigkeit die 
dargebotene Rechte, die ihm der Biedermann hinhielt, 
ſchielte dabei nach Peter hinab, der unten am Tiſche ſaß, 
und ſagte zu dem Gemeindevorſteher: „Euer Geſicht iſt 
heute minder freundlich wie ſonſt und auch mehr geröthet 
wie gewöhnlich; Ihr ſeid aufgeregt, was man ſelten an 
Euch wahrnimmt und ich will nicht hoffen, daß Ihr dem 
v. Ambach's Seelſorger. 5 
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Staudenpeter das Wildfleiſch mißgönnt, das er eben ver- 
zehrte.“ 

„Herr Förſter, lachte da Einer aus der Geſellſchaft, 
„hütet Euch den Peter Stark mit dem Spitznamen Stau⸗ 
denpeter anzureden, denn er hat vorhin feierlich gelobt, 
daß Jeder den Abdruck ſeiner Hand auf dem Geſichte mit 
nach Hauſe tragen werde, der ſich fürder erfreche, ihn ſo zu 
nennen.“ 

„Oho!“ lachte der Förſter, „da müßten wir doch auch 
dabei ſein; gelt Staudenpeter, das haſt Du nicht 
geſagt; die Leut' haben halt loſe Zungen und verleumden 
den Staudenpeter. Sie ärgern ſich eben, weil, wenn 
ſie 's trock'ne Brot zum Bier eſſen, der Staudenpeter immer 
noch ein ſaftiges Stückl Wildfleiſch in der Taſche hat.“ 

So lange Peter merkte, man ahne bloß, was er 
treibe, ward er, wie ſchon vorhin erwähnt, kleinlaut, als 
er aber nun den Förſter vor ſich hatte, der ihn ſchon einige 
Male im Walde getroffen, dem er aber ſtets durch Liſt 
entgangen, ſo waffnete er ſich mit all' der Frechheit, die 
ihm eigen geworden, ſeit er es unterließ ſich und die 
Seinen auf rechtliche Weiſe zu ernähren und im Schweiße 
ſeines Angeſichtes ſein Brot zu verdienen. „Die Hänſeleien 
hab' ich ſatt,“ fuhr er gereitzt auf, „und wenn euch an mir 
etwas nicht recht iſt, ſo geh't nicht wie die Maus um die 
Falle herum, ſondern ſagt's gerade heraus.“ 

„Wenn Ihr denn durchaus haben wollt',“ lachte ber 
Förſter, „daß man Euch friſch die Meinung vom Herz weg 
in's Geſicht ſage, ſo heiß' ich Euch eben einen geſchickten 
Wildſchützen, der mir ſchon gar manches ſchöne Stück 
Wild geſtohlen, ſich aber bis jetzt noch nicht fangen ließ.“ 
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„Und ich heiße Euch ſo lange einen Lügner, bis Ihr 
mich eben fangt!“ ſchrie Peter in einem Ausbruche des 
heftigſten Zornes. „Bin ich Der, den Ihr mich ſcheltet, ſo 
iſt's eine Schande, daß ich noch wohlbehalten Gelegenheit 
habe, das Euch in's Geſicht zu ſagen; ſo lange ihr aber 
mich deſſen nicht überweiſen könnt, was ich nach Euerm 
Dafürhalten treibe, ſchwöre ich nicht eine Beſchuldigung 
mehr hinunter zu ſchlucken, ſondern ſie mit der Kraft, die 
mir, Gott Lob, zu Gebote ſteht, zurück zu weiſen. Dreſſirt 
Eure Hunde, Förſter, und ſchindet Eure Gehilfen, an mir 
aber verſucht Euern Uebermuth nicht oder ich geb' Euch 
ein Denkzeichen mit nach Hauſe, daß Euer Weib, wenn ſie 
Euch die Thüre öffnet, Jeſus Maria! ſchreit, und ſich wie 
vor einem bluttriefenden Geſpenſte flüchtet.“ 

Der Förſter erbleichte, denn die herkuliſche Geſtalt 
ſeines Gegners zeigte ihm, daß bei einem perſönlichen 

Meſſen der Kräfte er augenfällig im Nachtheile wäre, und 
der Blick, den Peter voll Zorn und Haß auf ihn richtete, 
ließ ihn zugleich erkennen, dem wilden Menſchen ſei es mit 
ſeiner Drohung vollkommen ernſt. 

Der Förſter, wiederhole ich, erbleichte, denn er 
erkannte offenbar eine ernſte Stunde habe geſchlagen, und 
der Gefahr, die ihn bedrohe, könne er nicht entgehen außer 
wenn er die gegen ihn geſchleuderte Beleidigung ohne Ge⸗ 
genrede hinnehme, was jedoch unmöglich war. Die finſtere 
Stirne dem Peter zugekehrt, maß der Förſter dieſen gefähr⸗ 
lichen Menſchen und ſagte dann in feſtem Tone jedoch ohne 6 
leidenſchaftliche Aufregung: „Ihr könnt mich nicht belei⸗ 
digen, denn zwiſchen dem Förſter Ehrmann und dem Stau⸗ 
denpeter waltet ein zu großer Unterſchied ob; ich bin ein 
8 7 ö 
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rechtlicher Beamter, Ihr aber ſeid ein Herumſtreuner, der 
wie jeder Taugenichts, ehe er's denkt, an dem von Gott 
geſetzten: Bis hierher und nicht weiter anrennen 
und ſich den Schädel einſtoßen wird.“ 

„Wollt etwa Ihr Euch als das: Bis hierher und 
nicht weiter betrachten?“ lachte voll giftigen Hohnes 
Peter und in beißendem Spotte fuhr er dann alſo fort: 
„Förſterlein, als Bube, wo ich noch für mein Leben gern 
Geſchichtenbüchlein zur Hand nahm, hab' ich geleſen, es ſei 
nicht gut, ſich einem wilden Büffel in den Weg zu ſtellen, 
weil man, ehe man ſich's verſieht, mit den Füßen gegen 
den Himmel gekehrt auf ſeinen Hörnern zappelt und ver⸗ 
blutet; laßt Euch das als Exempel dienen, und Ihr, ſchein⸗ 

heiliger Klaus,“ wendete er ſich an den Vorſteher, „macht 
Euch mit mir, ich rath's Euch, ämtlich nichts zu ſchaffen, 
ſonſt —“ 

„Jetzt läuft mir endlich doch die Galle über,“ unterbrach 
einer der Landleute den wilden Peter; „Nachbarn, ſind wir 
denn hier zuſammen gekommen, um uns von dem Tauge⸗ 
nichts da in einem fort beſchimpfen zu laſſen?“ 

„Ja, du haſt recht!“ ſchrieen die Andern durchein⸗ 
ander, fuhren trotz der Abmahnung des Förſters und des 
Vorſtehers erzürnt von den Sitzen auf und ſchwangen, als 
Peter unter unheimlichem Lächeln das lange ſcharfe Meſſer 
zog, die Stühle drohend über ſeinem Kopfe. 

„Bei dem erſten Schlag',“ rief der zu einer blutigen 
That Entſchloſſene, „welcher mich trifft, ſpring' ich dem 
Nächſten wie der Luchs dem Reh an die Kehle, und mein 
Meſſer ſitzt ihm dann im Leib'; glaubt ihr etwa, ihr könnt 
den Peter durchprügeln wie einen betrunkenen Burſchen 
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auf dem Tanzboden; damit iſt's nichts und es wird beſſer 
ſein, ihr ſetzt euch nieder auf die Stühle, als daß ihr ſie 
in die Luft empor hebt, denn um einen Streich nach mir 
zu führen, ſeid ihre Alle doch zu feige!“ 
| Wiederholt warnte der Förſter vor einer Unvorſich— 
tigkeit, welche die entſetzlichſten Folgen haben könnte, und 
Klaus drohte als Vorſteher; es half jedoch dieß Alles nichts, 
denn der Zorn jagte bereits das Blut all' zu ungeſtüm durch 
die Adern der Anweſenden hin, die Peter zu verhöhnen 
fortfuhr. Jetzt fuhr einer der erhobenen Stühle nieder, durch 
eine geſchickte Wendung entging Peter dem Schlage, gleich 
darauf aber ſprang er mit einem weiten Satze gleich dem 
Panther vorwärts, das Meſſer blitzte im Sonnenſcheine, 
ein Ausruf des Schreckens entfuhr jeglichem Munde und 
eine Stimme, die man bis jetzt hier nicht gehört, rief: „Ge— 
lobt ſei Jeſus Chriſtus!“ | 

„In Ewigkeit,“ entgegneten kleinlaut und verlegen 
die Landleute, ließen die zum Schlage erhobenen Stühle 
ſinken, und Derjenige, welchen Peter niedergeworfen und 
mit dem im Sonnenſtrahle blitzenden Meſſer bedroht hatte, 
erhob ſich, das Geſicht von Todesangſt gebleicht. 

So finſter, wie man das Verbrechen malt, ſtand Pe⸗ 
ter da; das Meſſer zitterte in ſeiner Hand und man wußte 
nicht, ob er vor Zorn oder vor Beſtürzung erbebe. 

„Ach, Du mein Gott, Sie bluten ja, Herr Kaplan!“ 
rief jetzt Lukas und trat zu dem Geiſtlichen hin, der in dem 
Momente hier erſchienen war, in welchem der Böſe bereits 
alle Leidenſchaften entfeſſelt hatte und der Tod ſchon die Senſe 
ſchwang, um ein Opfer heimzuholen. Das wüſte Geſchrei 
der Streitenden hatte den Geiſtlichen, der eben draußen 
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vorüber ſchritt, herbeigerufen, und er kam wahrhaftig zur 
rechten Zeit, um einen Mord zu verhüten. Als das Meſſer 
in Peters Hand blitzte und der verwilderte Geſell' gleich 
einem Panther vorwärts ſprang, trat der Geiſtliche raſch 
zwiſchen dieſen und jenen, welchen das Meſſer treffen 
ſollte, wobei die ſcharfe Klinge empfindlich feinen abweh- 
renden Arm verletzte. Er ſchien jedoch den Schmerz nicht 
zu fühlen; ſein Auge war zum Himmel aufgeſchlagen, ſeine 
Hände gefaltet; er dankte Gott im Stillen, vermittelſt deſ— 
ſen Gnade es ihm gelungen war, hier eine rettende That 
zu üben. 

Welch' ein Contraſt! Noch eben wilder Tumult, 
Zank und Hader, Blicke des Zorns und des Haſſes und 
der Todesengel mitten unter der wilden Gruppe; jetzt tiefes 
Schweigen, Ruhe — Reue. Die Blicke Aller waren voll 
Ueberraſchung und Rührung auf den Geiſtlichen gerichtet, 
der wie ein Bote des Herrn zum Heile hier erſchien, und 
als man gewahrte Blut träufle von ſeinem Arm nieder, 
ſo wurde jedes Auge feucht; Alle drängten ſich dem Ver⸗ 
letzten die Wunde zu verbinden. 

Der Kaplan ließ es geſchehen, dankte, wendete ſich 
dann zu Peter und ſagte: „Euer finſteres Geſicht zeigt, Ihr 
ſeid der böſe Geiſt, der hier den Samen der Zwietracht 
ausſtreute; geht, und danket Gott, daß Er eine ſchwere 
Blutſchuld von Euch abwendete.“ 

„Herr Kaplan,“ nahm jetzt Peter das Wort, „ich 
wollte Sie nicht verletzen, und das Meſſer zog ich nur aus 
Nothwehr, denn Sieben gegen Einen, von denen jeder 
noch einen Stuhl zur Hand nimmt, ſind zu viel.“ 1 

„Die Leute alle, wie ſie Euch hier gegenüber ſtehen,“ 
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entgegnete da der Kaplan, „kenne ich als brav und wacker 
und Ihr müſſet es arg getrieben haben, Peter, bis 
es Euch gelang, dieſe friedlichen und chriſtlichen Leute ſo 
ſehr gegen Euch zu empören.“ 

Nun nahm Klaus und dann der Förſter das Wort; 
der Wahrheit getreu erzählten ſie Alles, was ſich zugetra- 
gen; auch die Andern fingen nun zu ſprechen an, und ſagten 
gerade heraus, wie der Peter jedes chriſtliche Wort verhöhnt 
und übel gedeutet und auch geäußert habe, er möge es nicht 
leiden, daß ſein Knabe im Pfarrhofe zu einem Duckmäuſer 
erzogen werde; es ſei ihm zuwider, wenn man vor jeder 
Armenſeelentafel und vor jedem Feldkreuze das Knie beuge. 

„Ich weiß genug,“ unterbrach der Geiſtliche die Be⸗ 
richterſtatter, „und es iſt völlig gleichgiltig wie ſich Peter 
über mich und über die Erziehung, welche ſeinem Sohne 
zu Theil wird, äußert. Was er jetzt nicht als Glück zu 
erkennen im Stande iſt, dürfte er wohl ſpäter unter Preis 
und Dank einſehen, wenn ihm anders die Gnade Gottes, 
die ihm jetzt mangelt, zu Theil wird, um was ſein Knabe 
täglich den Himmel anfleht. Thuet auch ihr ſo, liebe 
Freunde,“ bat der Geiſtliche die ihn Umſtehenden, „denn 
das Gebet für einen Feind iſt Gott ein gar wohlgefälliges.“ 

„Für mich zu beten könnt ihr euch ſparen!“ rief 
Peter, einen geringſchätzenden Blick den wackern Land⸗ 
leuten zuwerfend; „betet nur für euch, daß euch Gott 
vergebe, wie ihr die Leute ausrichtet; dem Müller aber,“ 
wendete er ſich zu Klaus, „werd' ich's ſagen, wie Ihr ihn auf 
der Bierbank herumtraget; nöthigenfalls werd' ich ihm auch 
einen Zeugen abgeben.“ Nach dieſen Worten drückte Peter 
den Hut auf den Kopf, warf dem Förſter einen Blick voll 
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Verachtung und tödtlichem Haß zu, bezahlte die Zeche, 
durchſchritt den Garten, überſprang, wie früher, den Zaun 
und verſchwand zwiſchen den Kornfeldern in der Richtung 
nach dem Walde. 

Kopfſchüttelnd ſahen Alle dem trotzigen Menſchen nach 
und der alte Klaus theilte dem Geiſtlichen nun auch das 
mit, was er und die Uebrigen über den Müller geredet, den 
der Kaplan bereits zur Genüge kennen lernte, als jener 
während des Mai ſchwer krank darnieder lag und dem 
eifrigen Seelſorger den Beſuch nur geſtattete, um den 
Leuten nicht noch eine üblere Meinung beizubringen, als ſie 
ohnehin ſchon von ihm hatten. 

„Sehen Sie, Herr Kaplan,“ ſagte der ehrliche 
ſchlichte Mann, „daß der Müller ſeit ſeinem Treffer in der 
Lottorie ein hochfahrender ſtolzer Mann und ein lauer Chriſt 
geworden, das wiſſen alle Leute, daß er aber,“ flüſterte er, 
nur dem Ohre des Geiſtlichen hörbar, „bereits ſo ſchlecht 
iſt, daß er keinen Anſtand nimmt, einen falſchen Eid zu 
ſchwören, das hätt' ich doch nicht geglaubt.“ 

„Bedenkt, was Ihr redet, Vorſteher,“ warnte ernſt 
der Geiſtliche, „die Bezüchtigung eines Meineides iſt eine 
entſetzliche.“ 

„Ich weiß es, Hochwürden, aber die Wahrheit darf 
man ungeſcheut reden und wahr iſt es, daß der Müller 
morgen einen falſchen Eid ſchwört. Als der Müller näm⸗ 
lich vor zwei Jahren feine Grundbeſitzungen arrondirte ), 
gerieth er, nachdem ſo geſchehen, mit Lukas in einen Streit, 
den ich nicht zu ſchlichten vermochte und der in einen Pro- 
zeß überging; er ſtreitet nämlich dem Lukas einen großen 
1 Abrunden, zuſammenbringen. 
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ſchönen Acker ab, den er ihm eigens bezahlt haben will; 
da aber im Grundbuche der Lukas noch als Eigenthü- 
mer eingeſchrieben iſt und der Müller nie eine Uebertra⸗ 
gung des Grundes auf ſeinen Namen verlangte, ſo liegt 
die Lüge dieſer Angabe auf flacher Hand, denn der ſchlaue 
und mißtrauiſche Müller zahlte, als er ſeinen Grundbeſitz 
theils durch Tauſch, theils durch Kauf abrundete, jedes 
Stück Wieſe und jedes Stück Ackerland nur in der Amts⸗ 
ſtube aus; auch wich er nicht von der Stelle, bis das 
Grundbuch in Ordnung war. Der Lukas iſt nach meiner 
innerſten Ueberzeugung im vollen Rechte und weil er dem 
Müller den Acker käuflich nicht überließ, ſo will dieſer 
ſchlechte Chriſt, geſtützt auf den 1 Liſt geht für 
Recht, das Grundſtück durch einen falſchen Schwur an 
ſich bringen.“ 

„Vorſteher, das darf nicht geſchehen,“ ſprach tief er— 
ſchüttert der Geiſtliche; „ſchweiget gegen Jedermann, ich 
will vermittelſt der Gnade Gottes ſuchen auf das Herz des 
verſtockten Müllers einzuwirken. Ach!“ ſeufzte er dann, 
griff nach dem Arme, der ihn heftig zu ſchmerzen begann, 
ging aber, ohne darauf zu achten und ſchlug einen Pfad ein, 
der zwiſchen den Feldern nach einem Vorholze und durch 
dieſes nach der Mühle führte. 

Die Köpfe entblößt, ſchauten ihm Alle nach, Klaus 
aber folgte dem Geiſtlichen und redete, als er ihn zwiſchen 
den Feldern eingeholt, alſo an: „Hochwürden, um den Weg 
bis zur Mühle zurückzulegen iſt faſt eine Stunde Zeit er⸗ 
forderlich, bald geht die Sonne unter und die Nacht über- 
raſcht Sie daher ſchon beim Hinwege. Ich bitte Sie deßhalb 
von Ihrem Vorhaben abzuſtehen, denn der Staudenpeter 
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hat dieſelbe Richtung eingeſchlagen; er verließ den Garten 
der Dorfſchenke voll Zorn und Haß und ich traue ihm, 
wenn er auf Sie ſtoßen ſollte, das Schlechteſte zu.“ 

„Ich nicht, Vorſteher,“ entgegnete mit dem Lächeln 
eines Engels, der allen Menſchen, ja ſelbſt jenen, die es 
nicht verdienen, wohl will, der Geiſtliche; „der Peter iſt 
zwar ein wilder Menſch,“ ſagte er, „aber nicht ganz ohne 
Dankbarkeitsgefühl, denn wenn er auch über mich ſchilt und 
poltert, ſo ſieht er im Stillen doch recht wohl ein, daß ich's 
mit ihm wie mit ſeinem Knaben gut meine; gar deutlich 
verrieth ſein Geſicht, als er mich zufällig verwundete, daß 
es ihm leid that.“ 

„So behalten Sie denn in Gottes Namen dieſe gute 
Meinung von dem Staudenpeter, die ich übrigens nicht 
theile, unterlaſſen Sie dann aber den Gang zur Mühle 
Ihrer Wunde halber; pflegen Sie Sich und legen Sie 
Sich zu Bett', denn Sie ſind bleich und man ſieht es Ih⸗ 
nen an, daß Sie leiden.“ 

„Und ich ſollte ruhen können, Vorſteher, wenn ein 
Mitglied unſerer Pfarrgemeinde auf dem Punkte iſt einen 
Meineid zu ſchwören?“ — antwortete voll Beſorgniß und 
Wehmuth der edle Prieſter; „ich ſteh' im Dienſte Gottes, 
Mann, und meine Pflicht erheiſcht das Wort des Herrn zu 
dem verſtockten Sünder hinzutragen; geht, ſtört mich nicht 
in meinem Amte!“ | 

Voll Bewunderung blickte der wackere Klaus in das 
von einem heiligen Eifer umwehte bleiche Geſicht des Prie- 
ſters und da der auch ſeine Begleitung ablehnte, ſo kehrte 
er zu den Andern zurück. 


75 


Raſchen Schrittes eilte nun der Kaplan auf dem 
ſchmalen Fußpfade zwiſchen den Feldern hin und die Wunde 
am Arme, die ſich immer mehr entzündete, ſchmerzte ihn 
bald ſo ſehr, daß er von Zeit zu Zeit laut ſtöhnen mußte. 
In ſeltener Selbſtverleugnung ſchritt er aber beharrlich auf 
dem Pfade fort, mußte ſich aber, als er in dem Vorholze 
anlangte, durch welches ſich der ſchmale Steig hinwand, 
von Erſchöpfung überkommen auf den Stamm eines ge— 
fällten Baumes niederlaſſen. 

Die Sonne war eben untergegangen und während 
die Abendröthe allmählig am Himmel verglomm, dunkelte 
die Nacht herein und der Mond und um ihn Stern an 
Stern gingen an dem Himmelsplane auf. Tief unten im 
Thale rauſchte der Mühlbach und der Stern der Wetter— 
fahne, die auf dem Giebel des ſtolzen Müllerhauſes, von 
der Nachtluft bewegt, knarrte, glänzte im Mondſcheine zu 
dem einſamen Plätzchen herauf, wo der verwundete Geiſt— 
liche kurze Raſt hielt. Man hörte das Klappern der Mühle 
und das Läuten der Glocke, welche die Mühlburſche zum 
Aufſchütten des Getreides mahnte, und es ſchien, daß die 
Mühle allein, während ringsum Stille wald, die Ruhe 
ver Natur nicht theilen wolle. 

„So, jetzt will ich's mit Gotteshilfe wieder verſu— 
chen,“ ſprach endlich der Kaplan, erhob ſich von ſeinem har⸗ 
ten Sitze und befühlte unter einem ſchmerzlichen Stöhnen den 
Arm, der bereits fo angeſchwollen war, daß er den Aermel 
des Rockes zu ſprengen drohte. Raſch ſchritt er dann, nur 
ſeinem Berufe folgend, den abſchüſſigen Pfad hinab und zog 
eine Viertelſtunde ſpäter vor der Thüre des Müllerhauſes 
die Glocke. Der Haushund lärmte an der Kette, im erſten 
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Stocke that ſich ein Fenſter auf und das von Wein erglü⸗ 
hende Geſicht des Müllers neigte ſich heraus. 

„Was ſuchen Sie noch ſo ſpät hier, Herr Kaplan?“ 
rief der Müller, den Geiſtlichen, der im vollen Mondlichte 
ſtand, erkennend, herab; „es ſchickt Sie gewiß der Vorſte— 
her und ſeine Sippſchaft, die ſich, wie ich bereits erfahren, 
ein Geſchäft daraus machen, mich auszurichten. Sie ſollen 
mir wohl eine Bußpredigt halten und ich würde mich, wenn 
auch nur reſpektshalber, dazu verſtehen, wenn mir nicht 
der Schlüſſelbart im Schloſſe abgebrochen wäre; ich kann 
die Thür' nicht öffnen und muß morgen einen Burſchen 
zum Fenſter hinaus heben, damit er mir den Schmid vom 
Dorfe hole. Auch kann ich mich mit Ihnen vom Fenſter 
herab nicht unterhalten, denn ich bin zu Halsentzündungen 
geneigt und könnte mich leicht in der Nachtluft erkälten. 
Gute Nacht, Herr Kaplan!“ Bei dieſen in beißendem Spotte 
geſprochenen Worten ſchloß der Müller das Fenſter, an 
welchem der Geiſtliche jetzt auch das bebartete verwegene 
Geſicht des Staudenpeters gewahr wurde, das jedoch eben 
ſo ſchnell wieder verſchwand, als es ſich gezeigt. 

„Herr verzeih' ihm, er weiß nicht, was er thut,“ 
ſprach da der Geiſtliche und zog dann wiederholt die Glocke. 
Ein ſchallendes Gelächter antwortete von Oben, der Haus- 
hund lärmte an der Kette, das Fenſter aber blieb geſchloſ— 
ſen und da auch ein drittes Anläuten ohne Erfolg blieb, ſo 
ging der Geiſtliche, der Bote Gottes, der bei einem ver— 
ſtockten Sünder angeklopft, mit den Worten von dannen: 
„Da der Müller, umſtrickt von dem Böſen, mich nicht hö— 
ren will, ſo muß Lukas von dem Begehren abſtehen, daß 
ſein Gegner ſchwöre. O Gott, wo nehme ich aber Kraft 
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her zu dem, was während dieſer Nacht noch geſchehen 
ſoll!“ Voll Beſorgniß für den, der ihm die Thüre nicht ge- 
öffnet, eilte der edle Seelſorger den Berg hinan, als aber, 
nachdem er wieder das Vorholz erreicht, dichte Wolkenmaſ⸗ 
fen den Mond und die Sterne bedeckten und es ſtockfinſter 
wurde, verfehlte er, von Wundſchmerz betäubt, den rech— 
ten Pfad; er gerieth auf eine ſumpfige Wieſe, die rings 
von dunkeln Föhren umgeben war und ſank endlich, von 
einer Ohnmacht überkommen, neben einem Graben nieder, 
den der Beſitzer des feuchten Grundſtückes, um das Waſſer 
abzuleiten, gezogen. Die Nachtluft kühlte die Glut des Fie⸗ 
bers und das Waſſer in dem Graben, in welches ſein ver— 
wundeter Arm hinab glitt, verminderte die Entzündung 
und die Schmerzen; die Ohnmacht ging allmählig in einen 
geſunden erkräftigenden Schlummer über und das Erſte, 
was ſich, als er endlich die Augen aufſchlug dem Geiſtlichen 
zur Schau hob, der während der heftigſten Schmerzen ſo 
viel Berufseifer und eine ſo ſeltene Seelenſtärke bewieſen, 
war die Abbildung des ſterbenden Erlöſers, die an 
einem Feldkreuze aufgehangen war, dem gegenüber Be⸗ 
täubung ſeine Sinne umſchleiert hatte und er hin an den 
Rand des Grabens ſank, wo, da jede Menſchenhilfe ferne, 
das Waſſer die ihm von dem Schöpfer eigene 0 
bewies. 

Das Morgenroth, das weithin den öftfichen Himmel 
färbte, verkündete den baldigen Aufgang der Sonne, und 
von heiligem Entzücken überkommen, erhob ſich der Geiſt⸗ 
liche, der anfangs zu träumen ſchien, dem aber alsbald 
die klare Erinnerung an das Verlebte wiederkehrte. Preis 
und Dank füllte ſeine Seele, hin ſank er auf die Kniee und 
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das Auge und die gefalteten Hände zu dem Kreuze erhebend 
rief er: „Du alſo, guter Gott, hieltſt bei mir Wache 
und nahmſt während ich bewußtlos lag die Schmer— 
zen von mir. O Herr wie groß iſt deine Barmher— 
zigkeit, wie unerſchöpflich deine Gnade!“ Nach 
dieſem Ausrufe der höchſten, heiligſten Überraſchung ſprach 
er in inbrünſtiger Andacht ein Vaterunſer und eilte dann 
von jeglichem Schmerze, vom Fieber und der Entzündung 
wie durch ein Wunder befreit durch den kräftig duftenden 
Wald über Wieſen und Felder nach dem äußerſten Ende 
des Pfarrdorfes hin, wo der ſtattliche Bauernhof des Lukas 
ſein Giebeldach in die blaue Luft erhob. Sein Gewand war 
durchnäßt und mit Blut befleckt, ſein Antlitz bleich wie das 
Blatt der Lilie und Waldmoos klebte an ſeinen Haaren. 
So trat dieſer Prieſter, den ein wahrhaft göttlicher Eifer 
beſeelte, bei Lukas ein, der vor ſeinem geiſtlichen Freunde be⸗ 
8 — 

ſtürzt zurückwich und ihn bei Gott und allen Heiligen be⸗ 
ſchwor, ihm zu ſagen, was ſich ereignet und was ihn in die⸗ 
ſem Zuſtande ſo frühe hieher treibe. 

„Lukas,“ ſprach da der Prieſter erſchöpft, „Ihr 
müßt mir eine Bitte gewähren, und ich werde nicht 
aufhören zu flehen, bis Ihr Euch meinem Wunſche fügt. 
Was ich verlange, Lukas, iſt viel, aber — ich muß es haben 
um Gottes willen!“ 

„O,“ rief da Lukas erfreut, „fordern, fordern Sie! 
verdank' ich Ihnen doch das Heil meiner Seele, was 
ich, wenn ich Haus und Hof und alle meine Gründe an 
Sie abtreten würde, doch nie bezahlen könnte.“ 

„Ich verlange nur einen Acker, Lukas, aber den 
muß ich haben! Ihr blickt mich verwundert an; Ihr ſcheint 
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mich nicht zu verſtehen und glaubet wohl ich rede irre, 
aber den Acker, Lukas, müßt Ihr ablaſſen, um einer 
Seele, um der Seele des Müllers halber, der in 
ſündlicher Verblendung, von Euch zum Eide getrieben, heute 
falſch ſchwören wird. Laß't ihm den Acker, Lukas, er 
wird ihm ſchlechte Früchte tragen und wer weiß, ob er nicht 
wieder, wenn es Gottes Wille iſt, zu Euern Gründen 
kommt. Rettet den Müller von dem Verbrechen des Mein⸗ 
eids; laßt Euch ein flinkes Pferd ſatteln, reitet zur Stadt 
und ſtehet von dem Begehren ab, daß er ſchwöre! Wie Ihr, 
Lukas, wieder auf den rechten Pfad zurück kehrtet, ſo iſt das 
ja auch bei dem Müller möglich; eilet deßhalb und ſeid 
barmherzig, wie Gott gegen Euch barmherzig war!“ 
[Nach dieſen Worten wechſelte der Geiſtliche die Farbe 
und ließ ſich dann todterſchöpft auf einen Stuhl nieder. 
[Aufregung, Schmerz und das lange Liegen auf feuchtem 
| Moorgrunde hatten, nachdem er fein Ziel erreicht und 
ſeinen Wunſch ausgeſprochen, ſeine Kraft gebrochen; 
beklommen hob ſich ſeine Bruſt, er athmete ſchwer, und 
als Lukas, der ſich in der Okonomieſtube bei dem Geiſt⸗ 
lichen allein befand, nach Hilfe rufen wollte, wehrte ihm 
der das und ſagte mit bebender Stimme: „Thuet wie ich 
Euch gebeten, und Ihr werdet bei Eurer Rückkehr mich 
geſund antreffen.“ KR | 

| Lukas, von Ehrfurcht und heiligen Schauern über- 
| kommen, gelobte es, eilte aus der Stube und als er einige 
Minuten ſpäter auf einem flinken Roſſe aus dem Hofraume 
ſprengte, ſchaute ihm der Geiſtliche mit verklärtem Ant⸗ 
| liße nach und ſtreckte die Hände, die ob der innern Rührung 
erbebten, ſegnend nach Lukas aus, der mit dem Winde 
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um die Wette ritt, um als praktiſcher Chriſt eine Gott wohl- 
gefällige Handlung zu üben. 


IV. 


Ein reicher Herr, aber ein armer Vater 
und — ein armer Chriſt. 


Immer lauter werden die Klagen über die Sitten— 
loſigkeit und Entartung Einzelner ſo wie der Menſchheit im 
Allgemeinen, und häufig ſucht man vergebens die Quelle zu 
erforſchen, aus welcher jene Uebel alle entſpringen, an de— 
nen die menſchliche Geſellſchaft leidet. 

Eine Hauptquelle, aus der all' die böſen Keime her⸗ 
vor gehen, iſt nun nach meinem Dafürhalten die fehler⸗ 
hafte und auch wohl gar die ſchlechte Erziehung, die ſich in 
verſchiedenen Richtungen kund gibt. Man läßt nämlich entwe⸗ 
der bei der Erziehung der Kinder die Ruthe vorwalten 
und ſucht durch Rohheit die armen auf unſere Liebe und 
Freundſchaft angewieſenen Kleinen nach dem verkehrten 
Grundſatze zu erziehen: Wo Furcht iſt, iſt auch Liebe, 
und wieder umgekehrt: Wo Liebe iſt, iſt Furcht, oder 
man legt die Ruthe ganz bei Seite, überläßt die Kinder 
ſich ſelbſt, belächelt ihre Ausgelaſſenheiten und böſen Strei- 
che und zollt ihnen wohl gar noch Beifall. Das Letztere iſt 
beſonders in den Kreiſen reicher und vornehmer Familien 
anzutreffen, wo Eltern, von wahrer Affenliebe verblendet, 
die Kinder zu Abgöttern erheben. Ein empörender Gö⸗ 
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tzendienſt, der die traurigſten Folgen ſpäter auf die un⸗ 
glücklichen mitten in dem Schooße des Reichthumes ver⸗ 
wahrloſten Geſchöpfe äußert, wird da oft getrieben; Alles 
muß dem kleinen Hausdespoten dienſtbar ſein, man ver⸗ 
ſäumt Religion und Gottesdienſt, vergißt auf Arbeitſamkeit 
und Sparſamkeit lediglich — des Kindes wegen. — — — 
Solche Kinder werden nun, herangewachſen, häufig 
die Geißel ihrer Eltern, die dann blutige Zähren über 
die Ungerathenen und über ſich ſelbſt weinen und nur 
manchmal einem vertrauten Freunde geſtehen, der verzo⸗ 
gene Sohn oder die ausgeartete Tochter mache ihnen ver⸗ 
früht graue Haare und werde ſie vor der Zeit in's 
[Grab bringen. 
Da ich nun dem Leſer einen ſolchen Fall hier vor 
Augen und zum Gemüthe führen will, ſo möge er mit mir 
einem Reiſewagen, dem zwei ſtolz austrabende Pferde vor⸗ 
geſpannt ſind, folgen. — 
| Dichte Herbſtnebel breiten ihr feuchtes Netz über die 
Ackerländer aus, der Kutſcher, der die Roſſe lenkt, ſchimpft 
über den melancholiſchen trüben Tag und verfolgt, wo ſich 
die Straße theilt, die Richtung nach jenem Pfarrdorfe, wo⸗ 
ſſelbſt der Leſer bereits den Kaplan und deſſen Feuereifer 
kennen lernte, den dieſer vortreffliche Geiſtliche in ſeinem 
Berufe übte. Der hochbetagte greiſe Pfarrer war bereits 
im Kirchhofe zur Ruhe gekommen und der Kaplan, den ſich 
die Gemeinde einſtimmig zum Nachfolger erbeten, ihm im 
Amte gefolgt, das er nun ſchon über drei Jahre verwaltete. 
| Raſch hatte jener Wagen, den die ſchaumbedeckten 
Pferde gleich dem Sturme fortriſſen, das Kirchdorf erreicht, 


nd ein paar Minuten ſpäter hielt er an der Thüre des 
v. Ambach's Seelſorger. 18 
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Pfarrhofes; ein Knecht eilte herbei und der Kutſcher fragte, 
ob er wohl am rechten Hauſe, nämlich am Pfarrhofe, 
halte. Der Knecht bejahte es, der Kutſchenſchlag that ſich 
auf, und ein Mann von etwa fünfzig Jahren, deſſen Haupt⸗ 
haar aber ſchon ſo ſehr ergraut war wie das eines ſiebzig⸗ 
jährigen Greiſes, ſtieg aus. Die feinſten Stoffe trug dieſer 
Herr an ſeinen Kleidern; an ſeiner Weſte glänzte eine 
ſchwere goldene Uhrenkette und an dem kleinen Finger ſei⸗ 
ner rechten Hand flimmerte ein koſtbarer Brillantring; das 
echte ſpaniſche Rohr, auf das er ſich ſtützte, zeigte einen 
goldenen fein ciſelirten Knopf und die Brille, die ihm auf 
der Naſe ruhte, gab keinem Zweifel Raum, daß ſie eben⸗ 
falls von Gold ſei. 
All' der Prunk, den der Fremde an ſich trug, bildete 
im Vergleiche zu ſeiner gebeugten Geſtalt und zu ſeinem 
Geſichte, dem unverkennbar die Schrift eines tiefen See— 
lenſchmerzes eingegraben war, einen auffallenden Contraſt, 
und das im Herzen wühlende Gefühl eines Unglückes ohne 
Hoffnung, welches der reiche Herr wahrſcheinlich vor der 
Welt durch äußere Pracht verbergen wollte, trat gerade ſo 
für den ruhigen Beobachter doppelt auffallend hervor. 
„Sie wünſchen wohl den Herrn Pfarrer zu ſpre⸗ 
chen?“ redete jetzt ein Knabe von etwa vierzehn Se | 
den fremden Herrn an. 
„So iſt's mein Kind,“ bejahte dieſer liebreich; „kann 
ich wohl die Ehre haben?!“ | 
„Ich bitte mir nur zu folgen,“ antwortete der Knabe 
und nach dieſen Worten ſtiegen beide die Treppe hinan. 
„So, hier iſt das Zimmer des Herrn Pfarrers,“ ſprach 
der Knabe oben angelangt und deutete auf eine Thüre, die 
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er auch gleich öffnen wollte; der Fremde hielt ihn aber zu- 
rück und ſagte: „Ich muß doch zuerſt meinen Ueberrock ab⸗ 
legen, denn ſo iſt's doch nicht ſchicklich.“ 

„Ei, wenn Sie's nicht gerne thun, ſo bitte ich es zu 
unterlaſſen,“ bat der Knabe den Fremden, „unſer Herr Pfar⸗ 
rer beurtheilt die Menſchen nicht nach der Auſſenſeite ſon⸗ 
dern nach dem Innern.“ 

Der Fremde ſeufzte ſchwer auf; die Worte des Kna— 
ben hatten einen tiefen Eindruck auf ſein Gemüth gemacht; 
bewegt drückte er demſelben die Hand und da ihm dabei 
das Auge feucht ward, ſo ſagte der Kleine gar zutraulich: 
„Herr, Ihnen iſt das Herz ſchwer; doch wie Vielen, wird's 
auch Ihnen hier wieder leichter werden, denn unſer Herr 
Pfarrer iſt ein gar vortrefflicher Seelenarzt, deſſen Hilfe 
die Leute von nah und ferne in Anſpruch nehmen. Treten 
Sie ein in Gottes Namen.“ | | 
| „Geh', mein Kind, geh’; laß’ mich allein, ich muß 
mich erſt ſammeln.“ Dieſe Worte ſprach der Fremde in der 
heftigſten Gemüthsbewegung; der Knabe, es war kein an- 
derer als der Sohn des Wildſchützen Peter Stark, ent⸗ 
fernte ſich ſogleich und der Frühergraute trocknete ſich nun 
mit einem ſeidenen Taſchentuche ein paar Thränen von den 


| in's Grab, wenn nur das Gemüth meines Robert auch fo 
beſchaffen wäre, wie das dieſes Knaben; doch — ach!“ er 
preßte die Hand aufs Herz als wollte er dem innern Stur⸗ 
me wehren, fuhr ſich dann wiederholt mit dem Taſchen⸗ 
ſtuche über die Augen, klopfte an und öffnete auf das her⸗ 
kömmliche „Herein!“ die Thüre. 
| » 6 * 
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Bei dem Erſcheinen eines Fremden erhob ſich der 
Pfarrer, ſchritt demſelben freundlich entgegen und nach den 
Worten: „Gott ſegne Ihren Eingang,“ deutete er auf ein 
Sopha und bat den Herrn Platz zu nehmen. Als der ſo 
gethan, ſetzte er ſich ihm gegenüber auf einen Stuhl, wo⸗ 
rauf der Reichgekleidete alſo begann: „Hochwürdiger Herr, 
bevor ich eigentlich über den Zweck meines Beſuches rede, 
bitte ich Sie mir zu geſtatten, Ihnen mittheilen zu dürfen, 
auf welche Art und Weiſe ein unbegränztes Zutrauen zu 
Ihrer allgeehrten Perſon in meinem Innern Platz griff, wo⸗ 
durch der letzte Funke der Hoffnung in meinem Innern 
wieder angefacht wurde, den ich bereits erloſchen glaubte. 
Es mögen nun etwa,“ fuhr der Fremde nach dieſer Einlei⸗ 
tung erklärend fort, „drei Monate entſchwunden ſein, als ich 
durch dieſes Kirchdorf ritt und, da mein Pferd ermüdet 
war, in dem Wirthshauſe zukehrte. Der ſcharfe Ritt hatte 
mir Appetit gemacht, und ich ließ mir einen Braten und ein 
Glas Wein vorſetzen. In der Stube befand ſich kein Gaſt, 
alsbald aber kam einer der Dorfbewohner von dem Felde, 
wiſchte ſich den Schweiß der Tagesmühen von der Stirne, 
und da ihm der Geruch des Bratens, den ich eben ver⸗ 
zehrte und der in Wahrheit vortrefflich war, die Eßluſt er⸗ 
regte, fo ſagte er zum Wirthe: „Bringt mir auch fo einen 
Braten, wie dem Herrn da,“ er meinte mich, „„ich hab' 
die ganze Woche fleißig gearbeitet und darf mir wohl auch 
einmal einen Braten gönnen.““ Die Worte des Mannes, 
der erſt Rath gehalten haben mochte, ob er ſich wohl einen 
Braten gönnen dürfe, gefielen mir, und ich wurde angenehm 
überraſcht, als man den ſchlichten Mann in Hemdärmeln 
eben ſo aufmerkſam und freundlich bediente wie mich; höch⸗ 
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lich verwunderte ich mich aber, als ich nach der Zeche frag⸗ 
te, und mir kein höhe rer Betrag für den Braten angerech⸗ 
net wurde, wie jenem Landmanne. Dieß mein Befremden 
gab ich auch dem Wirth zu erkennen, äußernd, daß man 
Fremden doch gewöhnlich mehr anrechne wie den Inwoh⸗ 
nenden.“ „„Das iſt bei mir nicht Sitte,“ entgegnete der 
Wirth; „„Getränke wie Speiſen werden an Jeden, der es 
ſich unter meinem Dache gefallen läßt, um den gleichen 
| Preis vergeben, denn unſer Herr Pfarrer ſagt: Ein un- 
gerechter Kreuzer zehrt zehn rechtmäßig erwor— 
| bene Gulden auf.“ Ich ſagte dem Wirth feines löb⸗ 
lichen Grundſatzes wegen einige freundliche Worte, zog die 
[Börſe und wollte nun auch die Zeche für den bezahlen, 
| der in Hemdärmeln am Tiſche ſaß und ſo gewiſſenhaft 
Rath gehalten, ob er ſich wohl auch einmal ein Stückchen 
Braten gönnen dürfe. Der aber ſchüttelte den Kopf, dankte 
mir freundlich für meinen guten Willen und fagte: „Herr, 
bin ich auch nicht reich, fo hat mich der liebe Gott doch ſo⸗ 
weit geſegnet, daß ich bei Fleiß und umſichtiger Wirthſchaft 
mein Auskommen habe; es wäre daher ein Diebſtahl an 
der hilfloſen Armuth, wenn ich mir von Ihnen ein Ge⸗ 
ſchenk machen ließe; wenn Sie aber dem armen Hand⸗ 
werksburſchen, der da draußen vor der Schenke eben am 
Brunnen trank und der nun auf einem Stein ſitzend kurze 
| Raſt hält und dabei vor Magenweh gähnt, eine warme 
Suppe oder ein Stückchen Fleiſch bezahlen möchten, fo 
würde ich das Vergeltsgott eben ſo dankbar gegen Sie 
ausſprechen, als wenn ichs ſelbſt genoſſen hätte.“ Daß ich 
dem ehrlichen Manne ſogleich ſeinen Willen that, verſteht 
ſich wohl von ſelbſt; der beſtäubte Handwerksburſche wur⸗ 
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de in die Stube gerufen und auch ihn bediente man gar 
aufmerkſam und freundlich; es war das eine Freundlichkeit, 
die ſich nicht in geſchmeidigen Worten, ſondern in einem 
offenen herzlichen Weſen ausſprach, und der Eindruck, den 
ich, als ich das Wirthshaus verließ, mit hinweg nahm, 
war ein meinem Gemüthe gar wohlthuender. Die. Dorf- 
gaſſe entlang reitend, kam ich an einer Krämerei vorüber 
und da ich weder ein Stäubchen Tabak in der Doſe noch 
eine Cigarre in der Taſche hatte, ſo ſtieg ich ab, gab das 
Pferd einem Jungen zu halten, der es bereitwilligſt that, 
und trat in den Laden ein. Ich verlangte ſechs Cigarren 
das Stück zu drei Kreuzer und zwei Loth Tabak, wobei ich 
meine Doſe dem Krämer zum Füllen hinſchob. „„Da ret- 
chen Sie mit ein und einem halben Loth,“ ſagte der, 
denn zwei volle Loth gehen nicht in die Doſe.““ Ich 
meinte, auf ein paar Priſen komme es ja nicht an, der 
Krämer aber wog nur anderthalb Loth und ſagte, indem 
er mir die gefüllte Doſe zurück gab: „Maaß und Gewicht, 
mein Herr, müſſen recht ſein;“ hierauf zeigte er mir meh⸗ 
rere Cigarrenmuſter, bemerkend, er könne nur mit Cigarren 
das Stück zu zwei Kreuzer dienen, weil höher im Preiſe 
ſtehende bei ihm nicht geſucht werden, es ſeien dieſelben je- 
doch ſo gut wie jene, die man anderswo um drei Kreuzer 
verkaufe. Ich lachte, äußernd, der gute Landkrämer werde 
bei ſolchen Grundſätzen wohl nie reich; der ſtrich das Geld 
ein, das ich ihm hingezählt, und ſprach dann, gleichfalls 
lächelnd: „Aber ehrlich bleib ich und Gottes Segen auf 
meinem Hauſe, und das iſt mehr werth, ſagt unſer Herr 
Pfarrer, als unredlich erworbener Reichthum. Der fromme 
Herr hat auch ganz recht, denn allenthalben ſieht man, daß 
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dort nichts gedeiht, wo der Segen von Oben fehlt.“ Ich 
drückte dem Ehrenmanne die Hand und ging, griff in die 
[Taſche und reichte dem Kleinen, der mir das Pferd gehal⸗ 
ten, ein Sechskreuzerſtück; der aber gab es mir zurück 
und ſagte, er habe mein Pferd recht gerne gehalten, ſchä⸗ 
men aber müßte er ſich, wenn er für die ſo kleine Gefällig⸗ 
keit, die er mir erwieſen, ſich bezahlen laſſen wollte. „Wer 
für Alles, was er thut, Lohn nimmt, erwirbt ſich 
nie ein wirkliches Verdienſt, ſo ſagt unſer Herr Pfar⸗ 
rer,“ bei dieſen Worten lief der Knabe wohlgemuth davon 
und rief mir eine „Glückliche Reiſe!“ nach. Da ward's 
mir ſonderbar zu Muthe; ſo viele erquickliche Eindrücke wie 
in dieſem Dorfe, hatte ich auf meinen Reiſen zuſammenge⸗ 
nommen nicht erfahren, und ich betrachtete, indem ich mein 
Pferd im Schritte gehen ließ, nun jeden Bauernhof und 
jedes Häuschen mit Aufmerkſamkeit. Aller Orten begegnete 
mein Blick einer ſeltenen Reinlichkeit und nicht nur das 
Nützliche, ſondern auch das Angenehme und Schöne fand 
ich vertreten. Neben den Gemüſen in den Gärten dufteten 
wohlgepflegte Blumen und dicht beſchattete Lauben, die 
den Landmann zum Einnehmen des Mittagsmahles im 
Freien einluden, hoben ſich mir zur Schau. An den Wän⸗ 
den der Häuſer ſchlängelte der Weinſtock ſeine Reben hinan, 
und wo ihm die Sonnenlage zum Gedeihen fehlte, ward 
der Kirbis oder das Immergrün gezogen; kurz man er⸗ 
kannte auf den erſten Blick, daß jeder der Dorfbewohner 
alle Sorgfalt auf fein Eigenthum verwende und es ſich da— 
rin ſo freundlich und wohnlich als nur immer möglich ma⸗ 
che. Auch die Kinder alle waren reinlich gewaſchen und 
fleißig gekämmt und das Vieh wohlgenährt und blank; 
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rund und geſund war hier Alles und mir ward unbeſchreib⸗ 
lich wohl in dem ſchönen idylliſchen Dorfe, ſo daß ich mich, 
ich geſtehe es, nur ſchwer von demſelben trennte. Etwa 
hundert Schritte mochte ich mich bereits entfernt haben, da 
kam ein Greis des Weges gegangen und da ſein Auge trotz 
ſeines weißen Scheitels und ſeines hohen Alters ſo heiter 
glänzte wie das eines Jünglings, der voll Hoffnung in das 
Leben hinein und nicht wie das betagte Alter über die 
Grenze desſelben hinaus auf das Grab blickt, ſo hielt ich 
mein Pferd an und fragte den mich mit einem: „Gelobt 

ſei Jeſus Chriſtus!“ Grüßenden, ob er auch jenem 
Dorfe angehöre, das ich eben verlaſſen. Der alte Mann 

bejahte es, und ich ſprach nun unverholen meine Meinung 
aus, daß in dem Dorfe wohl lauter wohlhabende Leute 
ſeßhaft ſein müßten, weil man nirgends Elend und Armuth 
wahrnehme, welches ſich doch gewöhnlich ſchon in dem 
Zerfalle der Wirthſchaft von Außen zeige. „„Ja Herr,“ 
lächelte da der Greis, „„bei uns gibt's wenig Arme, wir 
ſind faſt Alle reich und das Beſte bei der Sache iſt, daß 
weder ein Dieb noch Waſſer und Feuersnoth es vermag, 
uns unſere Schätze zu rauben. Wir ſind nämlich,“ fuhr 
der Alte fort, „reich an Glauben, an Vertrauen auf 
Gott, an Hoffnung auf ein Jenſeits und an gegen⸗ 

ſeitiger Eintracht und Liebe. Weil das Leben uns nur 

als ein Mittel erſcheint, unſern eigentlichen Endzweck, die 
Seligkeit, erlangen zu können, ſo entmuthigt uns kein 
Schickſalsſchlag und wir richten alle unſere Handlungen fo 
ein, daß wir Gott nicht mißfallen und ohne Furcht unſe⸗ 
rem letzten Stündlein entgegen ſehen können. Zu dieſem 
unſern Thun gab der vortreffliche Herr Pfarrer, den wir 
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das Glück haben zu beſitzen, uns das praftifhe Chri- 
ſtenthum als Leitfaden. Schon als Kaplan veredelte 
er durch die Art, wie er die Religion den Kindern in der 
Schule lehrte, gar erfreulich ihre Gemüther; ſeit nun aber 
das Pfarramt auf ihn übergegangen, wirkt er in ſeinem Kir⸗ 
chenſprengel fo, daß man, ich rede nicht zu viel, ihn wie 
einen Heiligen verehrt.“ 

| Der Pfarrer, der dem Fremden mit der äußerſten 
| Aufmerkfamfeit zugehört, machte eine abwehrende Ge⸗ 
berde; jener aber ließ ſich nicht ſtören und fuhr alſo fort: 
Ich wiederhole nur die Worte, die der Greis vor drei 
| Monaten zu mir geſprochen, mich verſichernd, ſeit die Leute 
des Kirchenſprengels die Lehren des Herrn Pfarrers be— 
folgen und überhaupt das Chriſtenthum praktiſch aus⸗ 
üben, fühlen fie ſich alle wunderbar beglückt; „„feit dem,“ 
betheuerte er, „gibt es bei uns weder Zank noch Hader; 
die tollen lärmenden Vergnügungen haben ehrbaren den 
Platz geräumt und kommt zuweilen ein Streitfall vor, ſo 
läuft man nicht, wie früher, gleich zum Advokaten, ſon⸗ 
dern fragt den Herrn Pfarrer um Rath und fügt ſich 
ohne Gegenrede ſeiner Entſcheidung. Der Sohn folgt 
bei uns dem Vater nicht bloß aus Furcht oder aus Liebe, 
ſondern er ehret Vater und Mutter, weil es Gott ſo ge— 
boten und weil er ſich bewußt iſt, unſer Leben ſei bis zum 
Grabe ein ununterbrochener Gottesdienſt. Die Begüterten 
unterſtützen die Armen nicht mürriſch und nicht, damit man 
lobend ihrer erwähne, ſondern um dem Ausſpruche Gottes 
nachzukommen: Was ihr den Armen thuet, thuet 
ihr Mirz; kurz, Herr, ſeit wir praktiſche Chriſten ge— 
worden, iſt ein friſches kräftiges Leben bei uns aufgeblüht. 
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Der Wohlſtand hat ſich vermöge des Segens Gottes, der 
ſichtbar auf unſerer Gemeinde ruht, gehoben und da die 
Leute die Feierſtunden nicht wie früher beim Kartenſpiele 
und bei politiſchen Kannegießereien in der Schenke hinbrin⸗ 
gen, ſondern die Gemüſebeeten in den Gärten durch Blu⸗ 
men zieren, den Weinſtock dicht an ihre Häuſer, oder wo 
der nicht gedeiht, das Immergrün oder den Kirbis pflan⸗ 
zen und ziehen, den Hofraum und die Dorfgaſſen immer 
reinlich halten und die Obſtbäume in den Gärten wie auch 
an der Landſtraße veredeln und pflegen, ſieht's bei uns ſo 
nett und lieblich aus, daß jeder Fremde geſteht, hier ſei's 
gut wohnen. Freundlich aufgenommen wird bei uns Jeder, 
mag er auch noch ſo fern' herkommen und erkrankt er in 
unſerm Dorfe, ſo bleibt er gewiß nicht ohne Pflege, denn 
bei uns gilt der Satz: alle Menſchen ſind Brüder. 
Ein finſteres Geſicht zeigen wir nur Schacherjuden und 
Güterzertrümmerern, die auf den Ruin der Menſchheit 
ſpekuliren und deren Hilfe, wenn ſie einem Manne in Noth 
Geld anbieten, fo ſehr zu verabſcheuen iſt, wie ein Hand⸗ 
geld von dem Böſen, der ſpäter die Seele haben will.““ 
Nach dieſen Worten ergriff der leutſelige Alte meine Hand 
und ſagte: „„Verzeihen Sie, daß ich Ihnen fo viel vor— 
plauderte und Sie ſo lange aufhielt, aber wenn ich über 
unſer ſchönes Dorf und über unſern vortrefflichen Herrn 
Pfarrer zu reden komme, dem wir fo unendlich Viel ver— 
danken, ſo klopft mir das Herz ſtets raſcher in der alten 
Bruſt und ich kann nicht ſatt werden, ſein Lob und von un⸗ 
ſerm Glück zu reden. Er iſt ein wahrer Menſchenverbeſſe⸗ 
rer und Derjenige muß ſchon ganz von Gott verlaſſen 
ſein, den unſer Herr Pfarrer nicht wieder auf den rechten 
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Weg zurück zu führen vermöchte, ſelbſt wenn er ſich I 
noch ſo weit davon verirrt haben ſollte.“ | 
| Nach dieſen Worten ſchaute der fremde Herr eine 

Weile vor ſich nieder und der ihm gegenüber ſitzende Prie- 
ſter ließ das Auge mitleidsvoll auf deſſen Geſicht weilen, 
welches ſo viele Ruinen eines gänzlich zerſtörten Glückes 
zur Schau hob. „Ich glaubte,“ fuhr der Fremde, nachdem 
| er das Auge wieder zu dem Pfarrer erhoben, fort, „mich 
plötzlich in eine andere Welt verſetzt, denn fo viel veli- 
| giöfe Wahrheit hatte ich ſeit lange nicht gehört; ich 
dankte dem Greiſe für ſeine Mittheilung und ritt langſam 
die Poſtſtraße entlang, immer den Sinn der Worte feſthal⸗ 
tend: Derjenige muß ſchon ganz von Gott ver— 
laſſen ſein, den unſer Herr Pfarrer nicht wie— 
[der auf den rechten Weg zurückzuführen ver— 
möchte, ſelbſt wenn er ſich auch noch ſo weit da— 
| von verirrt haben ſollte. Dabei regte ſich zu dem fo 
oft genannten Herrn Pfarrer ein wunderbares Zutrauen 
in meiner Bruſt und der Funke der Hoffnung, den ich be⸗ 
reits unter der Aſche meiner fehlgeſchlagenen Pläne erlo⸗ 
ſchen glaubte, glühte noch einmal aus dem Dunkel meiner 
Seelennacht auf. Weit, unendlich weit, ſprach ich vor mich 
hin, iſt er freilich von dem rechten Pfade abgekommen, ab⸗ 
gekommen in den Sumpf des Laſters, wenn ihn jedoch 
Gott noch nicht gänzlich verlaffen, jo könnte Rettung ven- 
noch möglich ſein. Der, auf den bezüglich ich alſo redete, 
iſt Robert, mein einziger Sohn, und ich bin gekommen, 
| Sie zu bitten, feine Seele zu retten; wüſtes Leben und 
Ausſchweifungen aller Art haben die Friſche der Gefund- 
heit in dem blühendſten Jugendalter bereits von ſeinen 
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Wangen verwiſcht; er liegt darnieder ohne Hoffnung auf 
Geneſung und weiſet als Freigeiſt, wie er ſich ſelbſt 
nennt, jeden geiſtlichen Zuſpruch hartnäckig von ſich. Nichts 
unterließ ich, um ſein Herz zu rühren; ich kniete ſelbſt vor 
ſeinem Krankenbette, bedeckte ſeine abgezehrte Hand mit 
meinen Thränen, doch — umſonſt, der Unglückliche lachte 
und verhöhnte mich meiner Schwäche halber.“ 

Als der Fremde fo klagte, ward feine Stimme hei⸗ 
ſer und ein namenloſes Elend gab ſich in ſeinen Zügen 
kund; ſichtlich kämpfte er gegen den Schmerz in ſeinem In⸗ 
nern und nachdem es ihm endlich gelungen, denſelben zu 
bewältigen, ſprach er, mit beiden Händen die Rechte des 
Pfarrers ergreifend: „Da Sie nun die Gründe kennen, 
hochwürdiger Herr, aus welchen die Quelle eines uner- 
ſchütterlichen Vertrauens zu Ihnen in mein armes Herz 
floß, ſo beſchwöre ich Sie bei dem allmächtigen Gott, unter 
deſſen ſichtbarem Segen Sie wirken, helfen Sie! retten 
Sie die Seele meines Sohnes!“ Raſcher als der Pfarrer 
es verhindern konnte, ſank da der Fremde auf die Kniee, 
liebreich aber hob ihn der Geiſtliche auf, bat ihn ſeinen 
Sitz wieder einzunehmen und ſagte dann: „Mein Herr, 
Ihr Herzenleid geht mir nahe und wenn es mir gelänge, 
vermittelſt Gottes Hilfe die Laſt des Leidens zu heben, das 
Ihr Gemüth drückt, und Ihrem Sohne das geiſtige Auge 
zur Erkenntniß zu öffnen, bevor ſein irdiſches ſich ſchließt, 
würde ich mich wahrhaftig hochbeglückt fühlen; um aber zu 
wiſſen, wie Ihr phyſiſch und moraliſch kranker Sohn zu 
behandeln ſei, muß ich mir zuvor von Ihnen Aufſchlüſſe 
erbitten, wie der en junge unt erzogen 4 
wurde.“ 4 
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| „Herr Pfarrer,“ entgegnete da der Fremde, „mein 
Sohn wurde ſo erzogen, wie man gewöhnlich das einzige 
Kind reicher Eltern erzieht. Ich und meine Frau erblickten 
in dieſem Sproſſen unſerer Ehe, die lange ungeſegnet ge⸗ 
blieben, unſer Glück, unſere alleinige Freude; ſo lange 
wir kinderlos waren, lebten wir ſozuſagen in den Tag hin⸗ 
ein, ohne uns um die Zukunft etwas zu bekümmern, die ja 
ohnehin durch unſer Kapitalvermögen eine geſicherte war; 
ſobald aber der kleine Robert in der Wiege lag, bekam 
mein Geſchäftseifer einen neuen Sporn und während nächt⸗ 
licher Weile die Mutter an ſeiner Wiege ängſtlich auf je⸗ 
den ſeiner Athemzüge lauſchte, ſich glücklich fühlend, wenn 
Herz und Pulsſchlag in der Ordnung waren, rüttelte ich 
in mir, denn ich bin Kaufmann, Herr, den Spekulations⸗ 
geiſt wieder wach, um ihn zum Heile und Wohlergehen des 
Neugeborenen auszubeuten. So oft ich in die Wiege blickte 
und der kleine Robert mir zulächelte, dachte ich mir, der 
| wird einſt deinen Namen tragen und damit er ihn mit der 
gehörigen Würde in völliger Unabhängigkeit tragen könne, 
erſchien mir die möglichſt größte Vermehrung mei- 
nes Reichthumes heilige Vaterpflicht. Ein wahrer 
Feuereifer ergriff mich und meine Spekulationen waren ſo 
tief durchdacht und ſo wohl berechnet, daß mir nie eine 
fehl ſchlug. Ich wurde immer reicher, das Kind wuchs 
heran und als es verſtändig genug war, um den Sinn 
meiner Worte zu erfaſſen, ſagte ich ihm, es ſei ein rei⸗ 
ches Kind, zu hohem Glücke auserkohren. Dieſe meine 
unbedachtſamen Worte äußerten ſchon an dem zarten Kinde 
eine verderbliche Wirkung; es nahm keinen Gegenſtand in 
Acht, zerſchlug nach Gefallen die feinſten Taſſen, ſchnitt, 
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wenn ihm eine Schere zur Hand kam, Löcher in die feinen 
Vorhänge, zerzupfte die theuerſten Spitzen und zerſtreute 
und verlor manche theure Perle, wenn die Mutter ihm ſolche 
zum Spielen gab. Tadelte ich dann zuweilen Robertchen 
ob ſeiner böſen Streiche, ſo lachte er und äußerte, er wer⸗ 
de ſich wohl einen Scherz erlauben dürfen, ſei er doch ein 
reiches Kind und zu hohem Glücke auserkohren. Da war 
ich dann ſchwach genug, des Kindes Scharfſinn zu belächeln 
und der kleine Robert merkte alsbald, daß er treiben könne, 
was ihm beliebe; kurz, Herr Pfarrer, unſere Affenliebe 
ging ſo weit, daß wir's gar nicht über's Herz bringen konn⸗ 
ten, dem Kinde ernſtlich ſeine Fehler zu verweiſen; ſchon 
im zarteſten Alter erkannte es unſere Schwäche, trotzte uns 
als Knabe und beherrſchte uns, zum Jüngling geworden, 
durch ſeine Heftigkeit, die uns Furcht und Schrecken ein⸗ 
flößte. Ja, Herr Pfarrer, ich fürchte meinen Robert; ſein 
Zorn iſt ſchrecklich, und die Kälte, die ſtets demſelben folgt, 
kann einen liebenden Vater zur Verzweiflung bringen. 
Wenn wir ihm, als er noch ein Knabe war und es gar zu 
toll trieb, mit Ernſt zu Leibe gingen und den Hofmeiſter, 
den wir ihm hielten, zur Strenge aufmunterten, ſo ſtellte 
ſich das grauſame Kind krank, legte ſich zu Bett und wies 
ſo lange Speis und Trank von ſich, bis ich und die Mutter, 
von Sorge für ſein Leben erfaßt, ihn mit aufgehobenen 
Händen baten den Trotz abzulegen und ſich zu ſchonen. An⸗ 
fänglich genügte das dem Knaben, ſpäter aber verlangte er, 
immer mehr auf unſere Schwäche pochend, daß wir die 
Verweiſe, die wir ihm gegeben, förmlich widerrufen 
und — wir thaten's aus Liebe zu dem trotzigen Kinde. 
So ging es fort; wir waren des Knaben Sklaven und 


95 


er ein Hausdespot, mit dem es keiner der Diener ver- 
derben durfte, weil Jeder wohl wußte, daß ein Wunſch des 
Roberts genüge, um den, der ihm mißfiel, um den Dienſt 
zu bringen. Viel ſchrecklicher geſtaltete ſich jedoch die Sache 

noch, als Robert an Jahren zunahm und zum Jüngling her⸗ 
anreifte; obgleich noch nicht volljährig, führte er doch ſchon 
eine durchaus ſelbſtſtändige Wirthſchaft, bewohnte eigene 
Zimmer, hielt ſich eigene Diener und fing an, ſich der finnlofe- 
ſten Verſchwendung hinzugeben, daß es mir trotz meines 
Reichthumes bangte, und das Gefühl, ich könnte gleich An— 
dern, die einſt ein großes Vermögen commandirten, plötzlich 
herunter kommen, gab mir endlich den Muth, dem Robert mit 
Feſtigkeit zu ſagen, er möge und müſſe feine unerhörten Ver⸗ 
ſchwendungen einſtellen, wobei ich ihn verſicherte, ich werde 
ſeinen grenzenloſen Leichtſinn fürder nicht mehr unterſtützen. 
Robert würdigte dieſe meine Drohung keines Wortes und 
er ging mich von da an nie mehr um Geld an. Das währte 
geraume Zeit; er mied meinen Tiſch und meine Geſellſchaft 
und wenn wir uns zuweilen begegneten, ſo wendete er den 
Kopf und grüßte mich nicht. Meine Frau, die unglückliche 
Mutter des ungerathenen Sohnes, weinte ſich ob feines Trei— 
bens die Augen roth; alsbald fing ſie an zu kränkeln, ihre 
Kräfte ſchwanden ſichtbar und mit jedem Tage wurde ſie blei⸗ 
cher und hinfälliger. Da trat eines Abends ſpät Robert zu 
der kranken Mutter in das Schlafgemach, nannte ohne alle 
| Einleitung die ungeheure Summe der Schulden, die er ge- 
macht, ſagte, daß er am nächſten Morgen zahlen müſſe 
| und fich eine Kugel durch den Kopf jagen werde, wenn 
man ihm die Mittel hiezu nicht in die Hand gebe. Die 
Kranke weinte die bitterſten Thränen über ihn, machte ihm 
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im Innerſten empört Vorwürfe, verſprach aber, um das Le⸗ 
ben ihres Lieblinges beſorgt, mit mir zu reden und ihm die 
Summe zu verſchaffen; als einzigen Dank hiefür verlangte 
ſie, er möge ihr geloben, von ſeinen Verſchwendungen abzu⸗ 
ſtehen. Das ſchlug nun der Elende geradezu ab.“ „„Ich bin 
ein reiches Kind zum höchſten Glücke auserkohren, ſagte 
mir oft der Vater, als ich noch kaum auf den Tiſch ſchauen 
konnte, und wenn er ſpäter,““ lachte der Entartete, „„im 
Sinne hatte, kaufmänniſch mit mir zu rechnen, ſo hätte er 
mit mir nicht den Gedanken an ein überſchwängliches 
Glück großziehen ſollen. Für dieſe Lüge, die er mir da⸗ 
mals ſagte, gebührt ihm Strafe und ich übe mein 
Recht.“ Dieſe Scene gab der unglücklichen Mutter den 
Todesſtoß; ſie ließ mich der Zuſage zufolge, die ſie Robert 
gemacht, auf ihr Zimmer bitten, wo fie mir den empö⸗ 
renden Vorfall unter einem Strome von Thränen mit⸗ 
theilte und mich beſchwor, dem unnatürlichen Sohne die 
Summe, die er ihr genannt, einhändigen zu laſſen, weil ſie 
nicht noch vor ihrem Tode, deſſen Nähe ſie fühle, den Selbſt⸗ 
mord Roberts erleben möge. Dieſem bleichen leidenden 
Antlitze, dieſen Augen, die mich durch Thränen anblickten, 
und dieſem Munde, um welchen der tiefſte Mutterſchmerz 
zuckte, konnte ich die an mich geſtellte Bitte nicht abſchla⸗ 
gen und Robert erhielt am nächſten Morgen jene Summe, 
deren er zur Deckung ſeiner Schulden bedurfte, die aber 
auf meine Kaſſe gar empfindlich wirkte; Robert empfing 
das Geld ohne Dank, und warf den Brief, den ich ‚beige- 
legt, ahnend, er enthalte bittere Vorwürfe, was auch mwirf- 
lich der Fall war, ungeleſen in's Feuer. Drei Tage ſpüäter 
ſtürzte am frühen Morgen ein Diener in mein Schlafge⸗ 
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mach mir berichtend, man habe meine Frau todt im Bette 
gefunden und ſie müſſe während der Nacht verſchieden ſein. 
Raſch warf ich da meinen Schlafrock um, eilte nach dem 
Gemache, wo der Tod eingekehrt, hin und rief, von 
Schmerz und gerechtem Zorn überkommen, meinem Sohne, 
der einige Sekunden nach mir eintrat, auf die Leiche deu⸗ 
tend zu: Elender Bube, das iſt dein Werk! Das Wort: 
Bube rächte mein teufliſches Kind, indem es mich in's 
Geſicht ſchlug und mit einem: „Alter Narr!“ das 
Gemach wieder verließ. Ich taumelte auf das Sterbebett 
der Entſchlafenen und die empfindlich getroffene Wange an 
das eiſige Antlitz der Todten drückend, fluchte ich dem 
jungen Böſewichte, der ſeiner guten Mutter das Herz ge- 
brochen und mich, ſeinen Vater, der ihn vor wenigen Ta⸗ 
gen erſt vor Schmach und Schande gerettet, angeſichts der 
bleichen Hülle der Heimgegangenen ſchlug.“ 

| „Halten Sie ein, mein Herr,“ bat der Pfarrer, „das, 
was Sie mir mitgetheilt, iſt entſetzlich, aber —“ 

| „Wahr,“ unterbrach der reiche Kaufherr den er- 
ſchütterten Prieſter; dabei befühlte er ſich den Kopf, der 
ihn ſchmerzte; feine Hand zitterte und auf feinen Brillant⸗ 
ring fiel eine Thräne nieder. „Hochwürdiger Herr,“ fuhr 
der unglückliche Vater nach einer Weile fort, „ich habe 
manchen harten Schickſalsſchlag erlebt, ohne daß er im 
Stande geweſen wäre mich zu beugen und beſonders in frü- 
heren Jahren wagte keiner mehr im Börſeſpiele wie ich; kei⸗ 
ner belächelte kälter die bedeutendſten Verluſte, denn meine 
Zuverſicht, das Glück ſei von mir unzertrennlich und 
kehre, wenn es mir auch manchmal auf eine Weile den 


Rücken zugewendet, ſtets mit wen Segen er, 
v. Ambach's Seelſorger. T 
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war geradezu eine unerſchütterliche, die mich, was 
meine Geldſpekulationen betrifft, auch nie betrog; bei der 
Erziehung meines einzigen Kindes aber ſpekulirte ich falſch, 
grundfalſch und machte einen moraliſchen Banke— 
rott, wie er nicht leicht in entſetzensvollerer Ausdehnung 
vorkommen kann. Nachdem Robert mich an dem Bette, wo 
ſeine todte gute Mutter lag, in's Geſicht geſchlagen, reiſte 
er ſogleich ab, und da auch ich in Folge des unerſetzlichen 
Verluſtes meiner edlen aber ſchwachen Frau, hauptſächlich 
aber wegen der erlittenen Mißhandlung, die mein Herz 
gleich einem Dolchſtoße getroffen, ſchwer erkrankte, fo wur- 
de der Sarg der Frühverſtorbenen von fremden Leuten 
zum Grabe begleitet. Über Jahr und Tag trieb ſich Robert 
nun in der Welt herum und da ich die Luſt an Allem ver— 
loren hatte, ſo zahlte ich in abgeſtumpfter Gleichgiltigkeit 
von Zeit zu Zeit die Wechſel, die mein Sohn auf mich 
ausſtellte. Da hielt denn eines Abends eine Kutſche an 
meinem Hauſe und ein Diener half einem jungen Manne, 
der trotz der faſt unleidlichen Hitze über und über in Pelze 
eingehüllt war, aus dem Wagen; es war dieß mein 
Sohn. Verwelkt, todtenbleich und abgezehrt kam er mir 
aus der Welt zurück und von ſeinem Elende gerührt, ſchloß 
ich ihn, auf Alles, was er mir angethan, vergeſſend, in die 
Arme. Robert, rief ich, müſſen wir ſo uns wieder ſehen! 
Keine beißende, ſpöttiſche Rede, wie ſonſt, kam über ſeine 
Lippen; er erwiederte meinen Händedruck und ſtarrte mich 
mit ſeinem matten Auge traurig an. Unvermögend die 
Treppe hinanzuſteigen, wurde er von meinen Dienern in 
fein Schlafgemach getragen und als man dort die Umhül⸗ 
lung der Pelze von ihm nahm und ihn entkleidete, ſtand er 
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da wie ein Skelett; er wurde zu Bette gebracht und die 
Aerzte, die ich zu einem Conſilium berief, erklärten nach 
kurzer Berathung, mein Sohn ſei unrettbar verloren. 
Obgleich ich ihm das verſchwieg, merkte ich doch bald, er 
erkenne vollkommen ſeine Lage und ich bat ihn nun, ſich mit 
Gott auszuſöhnen. Ein ſpöttiſches Lächeln war die ganze Ant- 


wort und alle meine Verſuche, ihn zu veranlaſſen, daß er ſich 


auf ſein Ende vorbereite, ſcheiterten an feinem Unglauben, 
an ſeinem ſtarren Trotze. Den kalten Hauch des Todes 
bereits im Herzen lieſt der Unglückſelige nur ſolche Bücher, 
die ihn noch in ſeinem Unglauben beſtärken; er quält die 
Dienerſchaft bis auf's Blut und da er nicht mehr im Stande 


iſt das Bett zu verlaſſen, ſo droht er bei der geringſten Un⸗ 


geſchicklichkeit, die unter ſeinen Augen vorgeht, mit der Pi⸗ 
ſtole. Die Dienſtleute fürchten ihn wie einen giftigen Drachen 
und obgleich ich jede Unbilde, die ihnen mein Sohn zufügt, 
und jeden Schreck, den ſie auszuſtehen haben, mit Gold 
bezahle, ſo muß ich ſie doch oft bitten und beſchwören, daß 
ſie bleiben und mich nicht allein bei dem Unholde im Hauſe 
laſſen. Nun, hochwürdiger Herr, bin ich mit meinem trau⸗ 
rigen Berichte am Ende; voll Vertrauen blickt mein Auge 


in Ihr Antlitz und wiederholt bitte und beſchwöre ich Sie, 


retten Sie die Seele meines Sohnes, wenn es 


anders nicht ſchon zu ſpät iſt!“ h 
„Es wird gefchehen, was Gottes Wille iſt,“ ent- 

gegnete da der Prieſter; „aus Allem aber, mein Herr, er⸗ 

kenne ich, daß ein Seelſorger bei Ihrem Sohne eine 


ſchwere Aufgabe zu löſen hat; würde Robert erſt ſpäter 
| außer Ihrem Haufe in fchlechte Geſellſchaft gerathen und 
verdorben worden fein, ſo wäre die Mühe ihn zur Erkennt⸗ 
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niß zu führen eine beiweitem geringere, denn man brauch⸗ 
te dann nur die Erinnerungen an ſeine frühere Jugend, 
wo er als frommes Kind Gott und den Eltern gut diente 
und ſich glücklich fühlte, wach zu rufen. An Anhaltspunk⸗ 
ten fehlte es dann nicht, ſo aber iſt er leider ſchon von der 
Wiege an verdorben, denn ſtatt dem Grundſatze: Gott 
regiert die Welt und ſein Segen allein führt 
zum Heile, pflanzten Sie ihm den falſchen ein: Das 
Geld regiert die Welt und wer reich iſt, iſt auch 
zum höchſten Glücke erkohren. Ihre Erziehungsme- 
thode hat allerdings, wie Sie ſelbſt vorhin gar treffend be⸗ 
merkten, einen erſchütternden moral iſchen Bankerott 
gemacht; die Verluſte ſind unerſetzlich! Alles aber iſt 
deßhalb doch noch nicht verloren, denn Ihr Sohn lebt ja 
und dem Worte Gottes hat der Tod das Gehör noch nicht 
verſchloſſen; ſobald ich meinem Kaplan die nöthigen Auf⸗ 
träge gegeben, bin ich bereit, Ihnen an das Krankenbett des 
Unglücklichen zu folgen.“ 

Der Kaufherr ſtammelte Worte des Dankes und 
ſank, als der Pfarrer ſich entfernt und die Treppe hinab ge⸗ 
ſtiegen war, auf die Kniee; flehend ſtreckte er die Hände 
zu einem Cruzifixe aus, das in dieſem fo überaus freund⸗ 
lichen Studirzimmer aufgehangen war, und verſuchte zu 
beten; es war ihm ernſt, er wollte es mit Herz und 
Seele thun, aber er vermochte es nicht; das Gefühl der 
Schuld ließ ihn erkennen, der moraliſche Bankerott, den er 
in Anbetracht der Erziehungsmethode ſeines Sohnes ge⸗ 
macht, habe dieſen als zunächſt Betheiligten vernichtend 
getroffen, ſo daß ſelbſt die Seele des Unglücklichen nun 
mit dem ewigen Tode bedroht ſei; dieſes Erkennen 
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miſchte in die Worte feiner Andacht die bitterſten Vorwürfe 
und verwirrte ſeine Sinne. 

Was half es nun dem Kaufherrn, daß er auf der 
Börſe gleich dem ärgſten Juden um Viertel, Achtel und 
Sechzehntel gemäkelt? — was halfen ſelbſt dem Sohne die 
durch Wucher erworbenen Summen? — Ein prachtvoller 
Sarg, eine prunkhafte Leichenfeier und ein theueres 
kaltes Marmordenkmal, das war Alles, was dem un- 
glücklichen jungen Menſchen noch von den Schätzen werden 
konnte. Was aber nahm er mit hinüber vor den Thron Got⸗ 
tes? — Nichts, was ihm zum Heile gereichen konnte, ſondern 
nur die entſetzlichen Folgen jenes moral iſchen Banfe- 
rottes, den der Vater, bei feiner Erziehung falſch ſpe⸗ 
kulirend, gemacht! Wenn es dem Pfarrer nun nicht 
gelang, den hoffnungslos darnieder Liegenden zur Reue, 
zum Bekenntniße und zur Buße ſeiner Schuld zu 
bewegen, mußte dann nicht der Geiſt des Unglücklichen 
nach dem Tode den Eltern grollen? Den Eltern, die ihn 
ſo weit vom rechten Pfade abkommen ließen, die ihm in 
zarteſter Jugend echte Perlen zum Spielen gaben, die ko ſt⸗ 
barſte aller Perlen aber, unſere heilige Religion, 
die den reinſten und beglückendſten Glanz in das Gee- 
lenleben ausſtrahlet, ihm nie als Leitſtern auf der Bahn 
des Lebens — der Wanderung zur Ewigkeit — zeigten? 
— Wie ſchrecklich mußte ſeine Enttäuſchung ſein und 
unter welchen Gefühlen konnte die aus dem Bereiche der 
Verheißung ausgeſchloſſene arme Seele an ihren Vater 
denken, der wohl tauſendmal geſagt: Robert, du biſt das 


Kind reicher eh zum höchſten Glücke auserfoh- 
ren? — 
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Solchen Gedanken gab ſich auch der vor dem Cruzi⸗ 
fix kniende Kaufherr hin und ebenſo unheimlich, wie der 
Ruf der Eule aus dem nächtlichen Dunkel des Waldes, 
tönten die Vorwürfe aus der Nacht feiner Seele; fie ſtör⸗ 
ten ſeine Andacht, wie der Böſe die Bekehrung eines Sün⸗ 
ders, dem die Gnade noch von Oben fehlt, und das Spre— 
chen eines inbrünſtigen Vaterunſers — was ſelbſt dem 
allerärmſten Menſchen auf Gottes weiter Erde jeden Augen- 
blick zu thun geſtattet iſt, — war ihm nicht möglich; er 
hatte ja ſein Leben lang nur Geld geſucht und darüber 
Gott verloren; wohl gefiel ihm das Gute an den 
Menſchen, er aber übte es nicht, denn über dem praktiſchen 
Kaufmanne vergaß er das praktiſche Chriſtenthum und der 
Selbſttäuſchung war nun die Enttäuſchung gefolgt. Er 
war ein reicher Herr, aber ein armer Vater, — ein 
armer Chriſt. — 


n 
Der Freigeiſt. 

Unbegreiflich groß und wunderbar iſt die Barm⸗ 
herzigkeit Gottes gegen die Sünder; in einer faſt uner⸗ 
ſchöpflichen Langmuth wartet Er auf ihre Bekehrung und 
verſucht ſelbſt alle Mittel, um ſie auf den rechten Weg zu⸗ 
rück und zur Erkenntniß ihres ewigen Heiles zu führen. 


Bald ſind es nagende Gewiſſensbiſſe, mit | 
denen der Herr den Sünder heimfucht, bald innerliche 
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Erleuchtungen, durch die Er verſtockte Herzen zu er— 
weichen beſtrebt iſt, bald erſchütternde Gedanken an 
die ewigen Wahrheiten, bald ein großes Unglück, ein 
großer Schaden, eine ſchwere Krankheit, bei wel- 
cher die Hoffnung auf Geneſung ſchwindet, oder der plötz— 
liche Tod eines theuern Familiengliedes, nach welchem 
ſich oft der Menſch wie verwaiſt erſcheint. 

| Selbſt Jene, die vor Gott fliehen, ſucht Er gar 
| liebevoll; unabläſſig folgt der gute Hirte dem verirrten 
Schafe in die dichteſte Wildniß nach; unermüdet ſtrebt 
er, es ſeiner Herde wieder zu gewinnen, als würde Er, 
der Allerheiligſte und Allmächtigſte, durch die Umkehr des 
| Sünders auf dem Pfade, der in's Verderben führt, mehr 
beglückt als dieſer ſelbſt. | 
| Auch den gar tief in den Sumpf des Laſters gerathe- 
nen Sohn des reichen Kaufherrn ward Gott nicht müde 
aufzuſuchen; der aber hatte bis jetzt alle Gewiſſensbiſſe in 
ſeiner Bruſt durch Trotz erſtickt; die innerlichen Erleuch— 
tungen, die manchmal in ſeiner Seelennacht wie ein ein⸗ 
ſamer Stern am wolkenverhüllten Himmel aufgingen, nann⸗ 
te er kindiſche Schwächen und verlachte fie. Drängte ſich 
zuweilen ein Gedanke an die ewigen Wahrheiten in ſein 
Herz, ſo vertrieb er denſelben alſogleich wieder durch ſeine 
verderbliche Lektüre, die größtentheils aus atheiſtiſchen Bü⸗ 
chern beſtand, und in jedem Unglücke, das ihn traf, erkannte 
er nur ein blindes Spiel des Zufalles. War ihm auch der 
Tod feiner Mutter, die er trotz feiner ſündenvollen Ver⸗ 
ſchlammung innig liebte, gar nahe gegangen, ſo erkannte 
er in demſelben doch keine Züchtigung des Himmels und 
ſein Siechthum, das ihn ohnmächtig im Lenze des Lebens 
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in's Krankenbett bannte, erſchien ihm als eine natürliche 
Folge ſeines wüſten Lebens, nicht aber als eine liebe⸗ 
volle und letzte Prüfung, in welcher ſich der Herr, der 
ihn unabläſſig ſelbſt in dem Sumpfe des Laſters aufgeſucht, 
barmherzig zu ihm herab neigte. Sein geiſtiges 
Auge ſah den Sand in ſeiner Lebensuhr von Woche zu 
Woche mehr hinſchwinden und das Körpergefühl verrieth 
ihm dabei die raſche Annäherung des Todes, den die Kunſt 
keines Arztes mehr in die Ferne zu drängen vermochte, und 
dennoch fühlte ſich dieſer beharrliche Sünder weder zur 
Reue noch zur Buße geneigt; er blickte vielmehr mit 
Mißgunſt auf jedes heitere Antlitz und um ſeinen Groll 
zu erregen, durfte nur ein geſund ausſehender Menſch 
an ſein Krankenbett treten, in welchem er als lebendes 
Skelett lag, vernichtend getroffen von dem moraliſchen 
Bankerott, den ſein Vater bei ſeiner Erziehung falſch ſpe⸗ 
kulirend gemacht. 

Damit nun der Leſer dieſen unbußfertigen jungen 
Sünder, der ein unleidlicher Tyrann Allen geworden, die 
mit ihm etwas zu ſchaffen hatten, perſönlich kennen lerne, 
ſo möge er mir in das Gemach desſelben folgen. 

Dieſes Gemach bildete zu dem todtbleichen Gebie⸗ 
ter, deſſen faſt erloſchenes Leben matt und kaum hörbar 
unter einer ſeidenen Decke athmete, einen ſeltſamen 
Contraſt. Pracht und ein wahrhaft verſchwenderiſcher 
Luxus umgaben den früh Verwelkten und die mit koſtba⸗ 
ren Tapeten bedeckten Wände zierten durchaus ſolche Bil- 
der, welche nicht geeignet waren, einen Gedanken an 
Gott oder an die Wunder ſeiner Schöpfung zu erwecken. 
Das auffallendſte der Gemälde, welches über dem Bette 
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des ohne Hoffnung Darniederliegenden aufgehangen war, 
zeigte eine Scene aus der franzöſiſchen Revolution, den 
Sieg eines entarteten Volkes über das Königthum, den 
Triumph des Unglaubens über die Kirche. 

Unter dieſem häßlichen Gemälde hingen an ſilbernen 
Schrauben zwei Piſtolen, nach welchen der Kranke, wenn 
er Gebrauch davon machen wollte, nur die Hand ausſtre⸗ 
cken durfte, während vor ſeinem Bette ein ſtämmiger 
Neufundländerhund auf einer Tiegerdecke hingeſtreckt Wa⸗ 
che hielt. 

Vorhänge vom ſchwerſten Damaſte verhüllten die 
mit Wappen bemalten Fenſter und die Bettlade, wie die 
Tiſche, Schränke, der Divan, die Stühle und der Blumen⸗ 
tiſch, in welchem geruchloſe Gewächſe prangten, waren von 
dem feinſten Mahagoniholze; koſtbare Teppiche bedeckten 
den Boden des ſaalartigen Gemaches und zwiſchen den Ge- 
mälden und hohen Wandſpiegeln waren Waffen aus ver⸗ 
ſchiedenen Jahrhunderten aufgehangen. 

Selbſt an der Grenze des Lebens angelangt, ſchien 
der Kranke ſich vom Luxus nicht trennen zu können; eine 
ſeidene Jacke, am Halſe von einer goldenen mit Perlen 
beſetzten Schließe zuſammen gehalten, umhüllte ihn; ſeine 
Haare waren friſirt und dufteten von feinen Oelen und an 
ſeinen abgemagerten Fingern glänzten mehrere koſtbare 
Ringe. Vor ihm auf der Alabaſterplatte eines kleinen 
Tiſchchens lag eine goldene Repetiruhr und in einer ſilber⸗ 
nen Taſſe daneben ein goldener Löffel, Zucker und eine 
Orange; etwas weiter zurück ſtand zwiſchen dem Chriſten⸗ 
thume feindlichen Büchern ein Arzneiglas und das ganze 
Gemach durchduftete ein faſt betäubender Wohlgeruch. 
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„Die Langweile,“ ſprach jetzt Robert, „wird mir 
immer unerträglicher; die Stunden ſchleichen einen wahr⸗ 
haften Schneckengang.“ 

Als der Kranke ſo redete, trat leiſe auf den Zehen ein 
Diener ein, küßte dem Hausdespoten die Hand und fragte, 
wie der gnädige Herr die Nacht hingebracht. 

„Schlaflos und ſchlecht wie immer,“ ſprach heute 
gnädiger, wie ſonſt, Robert, hieß dann den Diener, der 
das innigſte Bedauern ausdrückte, die Uhr aufziehen und 
als der es gethan, neigte er ſich flüſternd zu dem Ohre des 
jungen Gebieters und ſagte: „Genehmigen Sie, daß ich jetzt 
den Pluto ſpazieren führe?“ 

Robert nickte und der kluge Hund, als wiſſe er, es 
ſei von ihm die Rede, erhob ſich, leckte ſeinem Herrn die 
Hand und folgte dann wedelnd dem Diener. 

„Wie glücklich,“ ſprach jetzt Robert, „iſt dieſer Hund 
gegen mich; welche Sprünge wird er wieder draußen im 
Freien machen und wie wird's ihm ſchmecken, wenn man 
ihn Mittags füttert; ich aber kann ohne Anderer Hilfe 
kaum das Bett verlaſſen und das köſtlichſte Gericht widert 
mich an. Welch' ein Glück müßte es ſein, wenn ich mich noch 
einmal frei bewegen könnte; frei im Sonnenſcheine hintra⸗ 
ben auf einem ſtolzen Pferd' über Wieſen, durch Wälder, 
über Hügel und Berge! Ach, wenn ich noch einmal 
Hunger verſpürte, wenn ich eſſen und trinken könnte 
mit Appetit und Geſchmack! doch damit iſt's aus, das 
ſind Wünſche, die gleich einer Seifenblaſe nach kurzem far⸗ 
bigem Schimmern ſpurlos in der Luft verwehen. Glück⸗ 
licher Hund! du haſt noch eine Zukunft, bewegſt dich mit⸗ 
ten in der Kraft deines Lebens, ich aber werde künftig, oder 
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beſſer geſagt, nächſtens im Grabe modern und dann iſt die 
Aufgabe des Geſchöpfes erfüllt.“ 

Robert hatte dieſe unchriſtlichen, die Unſterblichkeit 
läugnenden Worte noch kaum geſprochen, ſo trat ein zwei— 
ter Diener fo vorſichtig und leiſe, wie der erſte, in's Ge⸗ 
mach und meldete den Arzt. Der Kranke nickte mit dem 
Kopfe, der Diener öffnete die Thüre und der Gemeldete, 
ein ernſter Mann in den beſten Jahren, trat ein. Nach dem 
üblichen Morgengruße ſetzte er ſich an das Bett, wollte 
ſeinem Patienten den Puls fühlen, der aber zog die Hand 
zurück und ſagte: „Doktor, was gibt's für Neuigkeiten in 
der Stadt?“ 

„Ich habe die Zeitungen noch nicht geleſen und kann 
daher mit Neuigkeiten nicht dienen.“ 

„So erzählen Sie mir etwas aus dem Stegreife; lü— 
gen Sie mich an, erzählen Sie mir etwas Heiteres, daß 
wieder einmal ein Lächeln auf meine Lippen kommt; zer- 
ſtreuen Sie mich!“ | 

„Da müſſen Sie fih nach einem luſtigen Rath 
umſehen,“ entgegnete der Doktor, von ſolch' einer Zumu⸗ 
thung angewidert, „denn ich bin Arzt und habe mich nie 
auf derartige Albernheiten verlegt.“ Wie zuvor wollte er 
dann dem Kranken den Puls fühlen, der aber entzog ihm 
wiederholt die Hand und rief mit Heftigkeit: „Sie ſind kein 
Arzt ſondern ein Pfuſcher, und ich wäre ein Narr, wenn 
ich mir fürder von Ihnen den Puls fühlen ließe. Wozu 
ſoll das frommen? mich ſchütteln Fieber, Herr, ich zehre 
von Woche zu Woche mehr ab, meine Eßluſt iſt gänzlich 
dahin und während der langen Nächte verwünſche ich alle 
Leute, die ſo glücklich ſind, dieſelben ſchlafend hinzubrin⸗ 
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gen, während ich von einem unlöſbaren Zauber verdammt 
ſcheine, ſie durchwachen zu müſſen. Helfen Sie mir alſo, 
wenn Sie ein Arzt ſind und foppen Sie mich nicht länger 
mit Ihrem Pulsfühlen, das meine jammervollen Zuſtände 
doch nicht ändert.“ 

„Mein Herr, ich bedauere Sie in Wahrheit zu ſehr,“ 
entgegnete da der Arzt, „als daß mich Ihre Heftigkeit be⸗ 
leidigen könnte, denn Ihr Zuſtand iſt allerdings geeigen⸗ 
ſchaftet, Ihre Geduld zu erſchöpfen. Der Vorwurf Pfu- 
ſcher kann mich um fo weniger kränken, da ich, Gott ſei 
Dank, in meinem Fache als tüchtig bekannt bin; Ihre An⸗ 
forderungen überſteigen jedoch meine Kräfte. Als Arzt, mein 
Herr, kann ich nur das einem Menſchen Mögliche leiſten, 
während Derjenige, der Ihnen die verlorene Lebenskraft 
und Lebensfähigkeit erfolgreich zurückgeben wollte, ein Gott 
ſein müßte. Nur überwachen kann ich Ihren Krankheits⸗ 
zuſtand und da, wo es möglich iſt, lindernd auf die Schmer⸗ 
zen wirken, die Sie empfinden.“ 

„Nun gut,“ ſprach Robert, finſter blickend; „ich 
weiß, daß ich verloren bin, ich fühl's und ſag' es Jedem, 
der es wiſſen will; mir genügt es jedoch, wenn Sie meine 
Schmerzen lindern, aber auch das haben Sie bis jetzt 
nicht gekonnt! Mich ſchmerzt es, daß ich von all' den 
Speiſen, welche mir täglich auf's Zimmer gebracht wer⸗ 
den, nicht eine mit Appetit genießen kann; mich är⸗ 
gert es, daß mich jeder Trunk wie Wermuth anwidert 
und ich werde faſt wahnſinnig, wenn ich mich Nachts im 
Bette herum werfe, eine Stunde nach der andern ſchlagen 
höre, ohne Schlaf und Ruhe finden zu können. — Ich 
will aber eſſen, will trinken und muß ſchlafen! geben 
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Sie mir daher etwas, was Apetit macht, damit ich nicht 
unter Leckerbiſſen förmlich verſchmachten muß. Bringt mir die 
Wirkung dann auch den Tod, das iſt mir einerlei; geſättigt 
will ich ſterben, nicht nüchtern wie ein Bettler!“ 

„Das vermag ich nicht, denn Ihr Magen iſt bereits 
zu ſehr geſchwächt, als daß er ein ſolches gefährliches An⸗ 
regungsmittel auszuhalten im Stande wäre.“ 

„Alſo auch das nicht! Ich begehre nur noch ein— 
mal mit Appetit zu eſſen, zu trinken und dann zu ſter⸗ 
ben, doch — auch das iſt mir nicht vergönnt. So ſei's 
darum!“ ſprach Robert dann trotzig, „aber das,“ wendete er 
ſich wieder zum Doktor, „werden Sie doch bewirken kön⸗ 
nen, daß ich einſchlafe, tief und feſt!“ 

„Ich gab Ihnen bereits Opium, ohne daß jedoch 
der gewünſchte Zweck erreicht wurde.“ 

„So geben Sie mir die doppelte Doſis.“ 

„Dann würden Sie wohl ſchwerlich mehr erwachen.“ 


„Das iſt dann einerlei und für mich das größte 
Glück; ſchlafen will ich — tief ſchlafen und nicht län⸗ 
ger nächtlicher Weile wie ein Geſpenſt in den Mondſchein 
ſtarren. Es muß dieſer Zuſtand — dieſe Marter — auf- 
hören, denn ſonſt bin ich gezwungen, mir ſelbſt zu helfen.“ 
Bei dieſen Worten ſchielte Robert unheimlich nach den Pi⸗ 
ſtolen hin. 

„Mein Herr,“ ſprach da der Doktor, „ſehen Sie ſich 
ſobald als möglich um einen Seelenarzt um; es iſt Ih— 
nen ein ſolcher weit nöthiger, wie ich und irgend einer mei= 
ner Collegen, denn Ihr mit Gewalt zerſtörtes Leben iſt 
nicht neu zu Schaffen, Ihre kranke Seele aber kann noch ge⸗ 
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heilt und dem Endzwecke entgegen geführt werden, den Gott, 
wenn Er das Leben gibt, beabſichtigt.“ 

„Wie ein Pfuſcher in Ihrem Fache,“ rief jetzt Robert, 
„ſind ſie auch ein Pfuſcher, wenn es ſich um's klare freie 
Denken handelt. Gleich allen beſchränkten unaufgeklärten 
Köpfen glauben Sie an die Fabel: Unſterblichkeit und an 
die Abgeſchmaktheit: Lohn und Strafe nach dem Tode, und 
wo Sie zu ungeſchickt find, einem Kranken, der Ihre Dien- 
ſte in Anſpruch nimmt, durch wirkliches Wiſſen zu helfen, 
weiſen Sie ihn auf die größte aller Fabeln: Hilfe von 
Oben, an. Folgen Sie meinem Rathe und ſehen Sie ſich 
ſobald als möglich um ein Patent um, das Ihnen die 
Vergünſtigung einräumt, ausſchließlich nur Dummköpfe 
und alte Betſchweſtern kuriren zu dürfen, denn nur auf 
dieſe Weiſe können Sie ſich halten. Wo Ihre Pfuſchereien 
nicht helfen, greifen Sie dann mit Ihren Patienten zum 
Roſenkranze, der in Ihrer Taſche nie fehlen darf, und beten 
mit denſelben ſo lange Vaterunſer, bis ſie eben geſund 
werden oder eine gründliche Beruhigung der Leiden im 
Grabe finden.“ | 

Der Arzt erhob ſich, richtete das Auge wehmüthig 
auf den Religionsſpötter und ſagte dann: „Ich bedaue— 
re Sie.! 

„Und ich verachte Sie; überheben Sie mich Ihrer 
unerquicklichen Perſönlichkeit und ſchicken Sie mir die Rech⸗ 
nung.“ Nach dieſen Worten, die Robert in dem beißenden 
Tone der höchſten Geringſchätzung ſprach, kehrte er dem 
Arzte den Rücken zu und tändelte mit einer Geldbörſe. Da 
der Arzt die Leidenſchaftlichkeit des an Leib und Seele 
ſchwer Kranken durch die Entgegnung, die ſchon auf ſeinen 
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Lippen ſchwebte und die durchaus kein Kompliment ent- 
hielt, nicht noch mehr erregen wollte, ſo ſchwieg er in dem 
Sinne des Sprichwortes: Der Geſcheidtere gibt nach, 
und ging. Kaum hatte er ſich eutfernt, ſo trat auch ſchon 
jener Bediente wieder ein, der vorhin den Arzt gemeldet; 
er fragte, ob der gnädige Herr nicht etwa eine Erfri- 
ſchung wünſche. 

„Menſch,“ rief da Robert, „du biſt mir ſchon wegen 
deines unverſchämt geſunden Ausſehens zuwider, da du 
aber weißt, daß mich ſeit geraumer Zeit nichts mehr er— 
friſcht, ſo verbiete ich dir für's künftige ſo alberne Fragen 
zu thun; überhaupt bin ich nicht gewohnt, mich von einem 
Diener fragen zu laſſen; hab' ich einen Wunſch, ſo ziehe 
ich die Glocke und befehle.“ 

Verdutzt ſtand der Diener da, griff aber dann plöß- 
lich in die Taſche, überreichte ſeinem Gebieter einen Brief 
und ſagte: „Der Herr war bereits abgereiſt, als ich den 
Brief dieſen Morgen in ſeine Wohnung brachte.“ 

Dieſe Worte und der Anblick des Briefes verſetzten 
den Kranken in den heftigſten Zorn. „Elender!“ rief er, 
„ich ſtrengte mich verwichenen Abends an, um meinem 
Freunde noch vor ſeiner Abreiſe Lebewohl zu ſagen und 
ihm für die mir bewieſene Aufmerkſamkeit zu danken und 
du unterſtandeſt dich, dieſen Brief bis heute in der Taſche 
zu behalten?“ — | 

„Ach, gnädiger Herr, ich brachte den Brief ja ſo— 
gleich nach der Wohnung Ihres Freundes, da derſelbe aber 
nicht zu Hauſe war und ich von Ihnen die Weiſung hatte, 
das Schreiben ihm perſönlich einzuhändigen, ſo mußte ich 
natürlich unverrichteter Sache zurückkehren.“ 
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„Gut,“ zwang ſich Robert zur Ruhe; „hätteſt du da 
mich nicht in Kenntniß ſetzen und mir ſagen ſollen, du ha⸗ 
beſt meinem Auftrage nicht nachkommen können? Schweig!“ 
herrſchte er dem Diener zu, der eine Entgegnung machen 
wollte. „So zu thun,“ fuhr er dann fort, „wäre deine 
Schuldigkeit geweſen und ich hätte dir dann geboten, zur 
Sekunde umzukehren und an der Schwelle meines Freun⸗ 
des ſo lange zu warten, bis er ſich einfinden werde. Sicher 
wäre dann mein Brief in ſeine Hände gekommen, deine 
Saumſeligkeit jedoch verdarb alles und ich bin als ein un⸗ 
achtſamer Menſch compromittirt. Was ſoll ich aber nun 
mit dir Schlingel anfangen.“ 

„Gnädiger Herr,“ ſprach da der Diener, entfchlof- 
ſen, ſich nicht mehr unterbrechen zu laſſen, bevor er ſich 
nicht entſchuldigt, „ich kam noch geſtern Nachts in Ihr 
Zimmer, um Ihnen Rapport zu machen, da Sie aber 
ſchliefen und ich nicht ahnte, welche Eile es mit dem Briefe 
habe, ſo entfernte ich mich leiſe, damit Ihre Ruhe nicht 
geſtört werde.“ 

„Ich ſchlafe nie!“ ſchrie Robert heftig. 

„Es ſchien mir aber ſo und ich getraute mich nicht 
Sie zu wecken.“ 

„Du biſt ein abgefeimter Spitzbube.“ 

„Ich habe noch nie etwas entwendet oder veruntreut.“ 

„Du biſt ein Hallunke; ſchweig!“ 

„Ich bin ein ehrlicher Diener und wenn Sie das be— 
zweifeln, ſo bitte ich um meine Entlaſſung.“ 

Robert zitterte, die zwar unterthänige aber feſte Ein⸗ 
ſprache des Dieners fachte ſeine krankhafte Leidenſchaft mäch⸗ 
tig an; mit Gedankenſchnelle riß er eine Piſtole von der 
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Tapetenwand, ſpannte ſie und hielt die Mündung gegen 
des Dieners Bruſt. „Mir hat noch Niemand den Dienſt 
aufgeſagt!“ ſchrie er, „und wenn du, frecher Geſell', auf 
deiner Entlaſſung beſtehſt, ſo fällſt du in dem nächſten Au⸗ 
genblicke als Leiche in dieſem Zimmer nieder.“ 

„Gnädiger Herr,“ ſtotterte da der vor Schrecken 
bleiche Diener, „ich habe mich ja nicht unterfangen, Ihnen 
den Dienſt zu kündigen, ſondern Sie nur gebeten, mich zu 
entlaſſen, wenn Sie an meiner Ehrlichkeit zweifeln.“ 

„Ein Bedienter iſt ſtets ein Spitzbube, der Ränke 
und Schwänke treibt, ſeine Herrſchaft belügt und ſich den 
Beutel ſpickt, wo ſich ihm die Gelegenheit hiezu bietet. 
Oder willſt du etwa eine Ausnahme ſein? Wage dieſe 
Behauptung, wenn dein Leib ſo kugelfeſt iſt, wie der Pan⸗ 
zer deiner Frechheit, an welchem die Wahrheit abprallt.“ 

„Sie können mich tödten, aber die Leute, die mich 
kennen, werden mir nachſagen, ich ſei ein rechtlicher 
Mann.“ 

Das hatte Robert nicht erwartet; er war im Innern 
vergnügt, als der arme geängſtigte Menſch erbleichte, der, 
wie er glaubte, nun auf die Kniee ſinken und mit aufgehobe- 
nen Händen um ſein Leben bitten werde. Das geſchah aber 
nicht; wohl blieb das Geſicht des Dieners bleich, ſein Auge 
aber ſchaute klar der drohenden Gefahr entgegen. 

„Du biſt ein Meiſter in der Verſtellungskunſt und 
da du die Feuerprobe in einer Art ausgehalten, die mich 
wahrhaftig zur Bewunderung hinrießt, ſo verzeih' ich dir; 
geh'!“ Bei dieſen Worten ſpannte Robert die Piſtole ab 
und räumte ihr den vorigen Platz wieder ein. Zu ſeinem 
Erſtaunen entfernte ſich aber der Diener nicht aus dem 
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Gemache; Thränen zitterten an feinen Wimpern und er 
ſprach: „Es iſt mir unmöglich, bei einem Herrn zu bleiben, 
der mich für ſchlecht hält und ich bitte daher unterthänig 
um meine Entlaſſung!“ 

Das war Robert zu viel. „Haſt du ſchon vergeſſen, 
daß ich den niederſchieße, der mir den Dienſt kündigt?“ 
ſchrie er. 

„Thun Sie, was Gott zuläßt,“ entgegnete da der 
Diener mit Feſtigkeit, „ich kann nicht anders.“ 

„Wegen deinem Gott, von dem du ſprichſt,“ ſagte 
der Freigeiſt, „werden täglich Leute todtgeſchlagen, wie ein 
Blick in die Zeitung zeigt; es kam noch nie einer jener fa⸗ 
belhaften Schutzgeiſter vom Himmel, an die übrigens nur 
der Pöbel glaubt, um einem Dummkopfe deinesgleichen 
einen Schild vorzuhalten; ſag' mir aber, denn dein Beneh⸗ 
men iſt ſo ſonderbarer Natur, daß es meine Neugierde er— 
regt, was gibt dir denn eigentlich den Muth einer ſo au— 
genſcheinlichen Gefahr gegenüber? Du zweifelſt wohl, daß 
ich es mit dem Todſchießen ernſtlich meine?“ — 

„Wenn ich daran zweifelte, gnädiger Herr, ſo würde 
ich, als Sie die Piſtole auf mich richteten, nicht gezittert 
haben.“ 

„Ja, du zitterteſt, wie ein dürres Blatt am Strau⸗ 
che, den der Wind anbläſt; du wurdeſt bleich wie Schnee, 
aber was, frage ich wiederholt, gab dir der Mündung ge⸗ 
genüber den Muth, auf deiner Behauptung zu verharren?“ 

„Mein Gewiſſen, mein Vertrauen auf Gott und 
das Bewußtſein, Sie können nur meinen Leib nicht aber 
meine Seele tödten.“ ’ 
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„Jetzt bin ich um einen Ausdruck verlegen,“ lachte 
Robert, „die deine Dummheit genügend charakteriſirt; 
ſag' mir, wie ſoll man jene Leute nennen, die ſo unge⸗ 
reimtes Zeug glauben, wie du?“ 

„Ch riſten,“ entgegnete der Diener. 

„In Anbetracht deines Unſinnes,“ ſprach da Robert, 
„der ſich ſo echt bewährte, wie Gold im Feuer, widerrufe 
ich feierlich, du ſeieſt ein Spitzbube, und wenn dir das ge— 
nügt und es dich nicht ärgert, wenn ich dich künftighin einen 
Eſel nenne, ſo magſt du in meinem Dienſte verbleiben.“ 

„Nennen Sie mich, wie Sie wollen, nur nicht un— 
ehrlich,“ ſprach da bewegt der Diener. „Das Genie muß 
angeboren ſein und wenn ich hochbegabten Menſchen auch 
nur das gelte, was der Eſel in der Thierwelt, ſo kann ich 
doch auch mit meinen ſchwachen Kräften nützlich ſein und 
mir ehrlich mein Brod verdienen, während man das dem 
Genie nicht immer nachſagt.“ | 

„Schon gut, geh'!“ entgegnete Nobert, der wider 
Willen Gefallen an dem ſchlichten, muthvollen und aufrich⸗ 
tigen Menſchen fand. Der Diener that es und ſobald er 
ſich entfernt, ſprach Robert zu ſich ſelbſt: „es iſt faft un⸗ 
glaublich, daß es noch Leute giebt, die ſo entſetzlich ein⸗ 
fältig ſind; ſolche Menſchen müſſen gar keine Kenntniß 
von der Geſchichte der Revolution und von jenen Männern 
haben, die jene Epoche vorbereiteten, welche die Welt 
erſchütterte; frei war der Geiſt damals von allen Banden 
der Knechtſchaft und der Finſterniß. Die albernen Hoff- 
nungen an ein Jenſeits griffen nicht ſtörend in die Ge⸗ 
genwart ein, n handelte und wie ein Kartenſpiel 
ſtürzte all' der bis dahin zur ehrfurchtsvollen Schau 
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gehobene Flitter zuſammen; Jeder vertraute nur auf 
ſich ſelbſt und nicht mehr auf die Fabeln des Himmels; 
das Wort: Chriſt war gleichbedeutend mit Dummkopf 
und —“ 

„Man fühlte ſich namenlos unglücklich, denn 
— man hatte Gott verloren.“ 

Bei dieſen Worten, welche eine unbekannte Stimme 
neben Robert geſprochen, wendete ſich der überraſcht um 
und gewahrte ſeinen Vater, der mit dem Pfarrer, welchen 
der Leſer bereits genügend kennt, unbemerkt eingetreten 
war; es konnte das um ſo leichter geſchehen, weil die Thü⸗ 
ren ſich geräuſchlos öffneten, dichte Teppiche die Schritte 
dämpften und Robert das Geſicht der Wand zugekehrt 
hatte. 

„Sie bringen mir Geſellſchaft,“ wendete ſich Robert 
jetzt zu dem Vater und während ſich ſein Mund zu einem 
freundlichen Lächeln zwang, verrieth ſein Blick, der die mit 
einem Talar bekleidete Geſtalt des Eingetretenen raſch 
überflog, den unangenehmen Eindruck, welchen dieſe Er⸗ 
ſcheinung in ſeinem Innern hervorbrachte. 

„Mein Herr,“ redete der Pfarrer den Kranken an, 
„ich folgte Ihrem Herrn Vater hieher aus Neugierde; 
ich hörte nämlich von Ihrem hoffnungsloſen Zuſtande und 
wünſchte mit einem Freigeiſte, der Sie ſein ſollen, zu 
ſprechen, um zu erfahren, wo ein ſolcher, am Grabesrande 
angekommen, den Muth zum Sterben hernehme.“ 

Robert hatte ſchon eine beißende Bemerkung auf den 
Lippen. Dem edeln Weſen des Pfarrers wie dem ſtrengen 
Blicke ſeines Auges gegenüber vermochte er ſie jedoch 
nicht auszuſprechen. „Ihre Neugierde,“ begnügte er ſich zu 
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jagen, „mein Herr, fol vollkommen befriedigt werden 
und wenn ich auch mit Leuten Ihres Standes nicht eben 
gerne verkehre, ſo wird mich Ihre Gegenwart doch zer— 
ſtreuen.“ Hierauf wendete er ſich zu ſeinem Vater und 
ſagte: „Einer der ungeſchickten Bedienten, welcher geſtern 
Abend noch einige Zeilen, die ich unter wahrhafter An⸗ 
ſtrengung ſchrieb, einem meiner Freunde hätte überbringen 
ſollen, behielt dieſelben, da er den Herrn nicht zu Hauſe 
traf, bis dieſen Morgen in der Taſche und rapportirte mir 
nun eben vorhin, mein Freund ſei abgereiſt. Dieſe infame 
Fahrläſſigkeit verſetzte mich in die höchſte Aufregung, denn 
was wird mein Freund denken, der mir einen bogenlangen 
höchſt geiſtreichen Brief zum Lebewohl ſchrieb, daß ich ſeine 
Aufmerkſamkeit ganz unbeachtet ließ? Es iſt das ein Ber- 
ſtoß gegen die gute Sitte und ich kann es nicht ertragen, 
daß mich der dumme Streich des Dieners ſo ſehr blos— 
ſtellte. Ich bitte Sie daher, ſich auf die Fahrpoſt zu be- 
geben und ſich zu erkundigen, wie weit der mit dem Poſt⸗ 
wagen Abgereiſte ſich einſchreiben ließ. Ich kenne feine Ge⸗ 
wohnheit, er nimmt immer eine Karte auf die ganze Tour, 
und hat man den Ort erfahren, wohin die Poſtkarte lautet, 
ſo kann man den Brief mit einigen Zeilen, welche die 
Dummheit des Dieners tadelnd erzählen, auf der Route 
ihm nachſchicken.“ Bei dieſen Worten nannte Robert dem 
Vater den Namen eines feiner Freunde, die er gar zahl- 
reich hatte, worauf Erſterer ſich mit einer Eilfertigkeit ent⸗ 
fernte, als ſei er nicht der Vater, ſondern — der Kam⸗ 
merdiener des Kranken. f 
Während deſſen hatte ſich der Geiſtliche im Gemache 
umgeſehen und würde ihm der Kaufherr nicht bereits die 
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nöthigen Aufſchlüſſe über feinen Sohn ertheilt haben, fo 
hätte ihm ſchon das der Kirche und dem Throne fo feind- 
lichen Bild zur Genüge gezeigt, was von dem Eigenthümer 
desſelben zu halten ſei. „Sie ſetzen mich wahrhaftig in Er⸗ 
ſtaunen,“ ſprach der Pfarrer, nachdem ſich der Kaufherr 
entfernt, zu Robert, „wie Sie, dem Grabe ſo nahe, in 
dieſem Gemache ruhig athmen können.“ 

„Wie ſo?, fragte Robert befremdet. 

„Die ſämmtlichen Bücher, die hier in dem Schranke 
aufgeſtellt ſind,“ fuhr der Geiſtliche fort, „ſind von Men⸗ 
ſchen verfaßt, die Gott verlaſſen; es ſind dieſe Bücher 
für das Herz das, was das Unkraut auf dem Felde iſt, 
welches immer weiter um ſich greifend den Segen der 
Saat in einen Fluch verwandelt der Alles zerſtört. Sol⸗ 
che Schriften paſſen nach meinem Dafürhalten doch ge- 
wiß nicht für einen Kranken, deſſen Auge der Tod bald 
ſchließen ſoll. In gleicher Weiſe unpaſſend finde ich das 
Bild über Ihrem Bette; eine von Gott verlaſſene Pöbel⸗ 
rotte jubelt der Guillotine zu, während die entarteten 
Weiber und Kinder dieſer wilden Bande im Hinter⸗ 
grunde ein Feuer anſchüren, in welches ſie heilige Bil⸗ 
der, Cruzifixe, Scepter und Krone ſchleudern. Wahr⸗ 
haftig! mehr Haß und Feindſchaft gegen Gott und 
gegen das Geſetz, wie in dieſem Gemälde, kann ſich 
ſelbſt in dem Pfuhle der Hölle nicht ausſprechen!“ 

„Dieſe Ihre Anſicht theile ich nicht,“ lächelte Ro⸗ 


ert; „wohl iſt der Sinn dieſes Bildes ein gar re 


aber dieſer fürchterliche Ernſt gefällt mir eben.“ 
„Das iſt nicht möglich; Sie belügen ſich ſelbſt, 
denn die Bitte, die Sie des Briefes halber vorhin an Ih⸗ 
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ren Herrn Vater ſtellten, ließ mich erkennen, Sie ſeien ge⸗ 
wiſſenhaft; der Verſtoß gegen die gute Sitte ging Ihnen 
nahe und es ſchmerzte Sie, einen Freund vernachläſſigt zu 
wiſſen; wer, mein Herr, iſt aber der Menſchen beſter liebe⸗ 
vollſter Freund? — Gott iſt es, der die Sonne über den 
Guten wie über den Böſen aufgehen läßt und der fein Füll- 
horn ſelbſt über die Unwürdigen ausſchüttet.“ 

„Das iſt die Natur, die in ihrem wundervollen 
Mechanismus das Alles thut.“ 

„Um das zu glauben, mein Herr, müßten Ihre Ge⸗ 
danken noch in der Wiege der Kindheit ſchlummern.“ Bei 
dieſen Worten nahm der Geiſtliche die Uhr von der Ala— 
baſterplatte des Tiſches hinweg, drückte auf die Feder und 
die Uhr ſchlug und repetirte. „Das iſt nun auch ein Me⸗ 
chanismus,“ ſprach er und ich nehme an, das Geheiſe 
berge ein kunſtvolles Werk.“ 

i „Da haben Sie richtig geurtheilt,“ ſprach Robert, 
„denn die Uhr iſt von dem beſten Meiſter.“ 

„Gut, Sie geben alſo zu, die Uhr ſei nicht aus Zu— 
fall entſtanden, ſondern ſie habe einen Meiſter, läugnen 
aber — den Meiſter der Schöpfung; nicht als Chriſt, 
nur als Verſtandesmenſch bitte ich Sie, mir einen prakti⸗ 
ſchen Anhaltspunkt für dieſes Ihr Läugnen zu erkennen 
zu geben.“ 

Robert ſchwieg; mitleidsvoll betrachtete ihn der 
Prieſter und fuhr dann alſo fort: „Nichts auf dem weiten 
Runde der Erde konnte und kann aus Zufall entſtehen, 
und wenn Sie all' die Gegenſtände, die zahlreich Ihr Zim⸗ 
mer theils zieren, theils häßlich machen, betrachten, ſo 
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werden Sie geſtehen müſſen, jeder einzelne ſei entweder 
von einem Meiſter oder Pfuſcher gemacht worden; feh- 
ren wir jedoch noch einmal zu der Uhr zurück, denn eine 
Uhr und ein Menſch ſtehen nach meiner Meinung in viel⸗ 
fachen Beziehungen zu einander. Die Uhr, die ein 
gewiſſenhafter Meiſter fleißig und kunſtgerecht bearbeitet, 
geht rein und ohne Fehler aus ſeiner Hand hervor und 
ſoll das Werk gut bleiben, ſo muß der, dem man ſie in 
die Hände gibt, ſie eben ſorgfältig überwachen, zu gehöri— 
ger Zeit aufziehen, ſie vor Staub bewahren und nicht im— 
mer auf die Feder drücken und durch die Tändelei des Re— 
petirens ihre Federkraft ſchwächen. Geſchieht das nicht, ſo 
wird der Takt der Uhr plötzlich ſo unregelmäßig wie der 
Puls eines Fieberkranken. Der metallene Klang verliert an 
ſeiner Klarheit, der Zeiger auf dem Zifferblatte bleibt 
bald zurück, bald eilt er der Zeit voraus und ſteht nicht 
ſelten plötzlich ſtill; dann iſt die Uhr verdorben und 
der Beſitzer derſelben muß den Meiſter ſuchen, daß er 
ſie wieder reparire; geſchieht das aber nicht und ſucht man 
durch ein gewaltſames Aufziehen, wenn bereits der Räder— 
gang ſich ſperrt, die Uhr zum Gehen zu zwingen, ſo 
ſchrillt ein Klageton durch ihr Getriebe, die Feder ſpringt 
— die Uhr iſt todt. So, Herr, verhält es ſich auch mit 
dem Menſchen, der ſein Daſein dem höchſten aller 
Meiſter, dem Schöpfer der Natur, Gott verdankt. Rein 
geht der Menſch aus Gottes Hand hervor und während 
ſeiner Kindheit muß man ihn ſo ſorgfältig überwachen, wie 
eine neue blanke Uhr; wie dieſe vor Staub muß man ihn vor 
den giftigen Ausdünſtungen der Sün de bewahren, welche 
auf das organiſche wie auf das geiſtige Leben gar verderblich 
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einwirken; das heißt, man muß das Kind nur Gutes fe- 
hen laſſen, nur gute Beiſpiele vor ihm entfalten und 
wie es nöthig iſt, die Uhr täglich aufzuziehen, ſoll auch das 
Gemüth des Kindes täglich zu Gott erhoben werden, 
damit ein geſundes, blühendes Leben in Folge der frühen 
Erkenntniß der Pflichten und der Verheißungen in ſeinem 
Herzen angeregt werde. Geſchieht nun das Gegentheil, ſo 
verliert das Herz alsbald feine urſprüngliche Rein⸗ 
heit und wie der Zeiger einer bereits verdorbenen Uhr 
bald zurück bleibt, bald der Zeit vorläuft, ſo bleibt das un⸗ 
glückliche Kind bald weit hinter ſeinen Pflichten zurück 
und ſtrebt zu ſeinem Schaden ſeinen Jahren und ſeiner 
Kraft voraus. So wenig nun eine verdorbene Uhr ſich 
durch ſich ſelbſt reparirt, ebenſowenig iſt ein verwahrloſtes 
Kind im Stande, durch die eigene Kraft in das rechte 
Geleiſe zurückzukehren, und wie eine Uhr, die man ſich 
ſelbſt überläßt, nach Laune ſchlägt und zeigt, ſtill ſteht 
und wieder geht, die Unordnung gleichſam für ſich zur 
Ordnung machend, fo verhält ſich's auch bei dem heran- 
wachſenden jungen Menſchen. In dieſem Vergleiche zwi⸗ 
ſchen Uhr und Menſch haben Sie, mein Herr,“ ſprach 
jetzt der Pfarrer zu dem Kranken, „ein Bild Ihrer eige- 
nen Verwahrloſung, zu welcher das Uebermaß von 
Liebe Ihrer Eltern den Grundſtein legte und die Sie in 
ſündhafter Beharrlichkeit vollendeten. Wohl fühlten Sie, 
herangewachſen, die gute Ordnung in Ihrem Innern ſei 
zerſtört, und als Sie ſich hinreißen ließen, Ihren Vater an 
dem Sterbebette Ihrer unglücklichen Mutter, der Sie das 
Herz gebrochen, in's Geſicht zu ſchlagen, mag wohl Ihr 
Inneres derſelbe Ton durchzittert haben wie eine Uhr, in 
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welcher ſchrillend die Feder ſpringt. Das: „Elender 
Bube, das iſt dein Werk!“ was damals, Ihr Vater 
auf die Leiche deutend, rief, war ein allzu gewaltſamer 
Eingriff in Ihren Dünkel und in Ihr falſches Ehrgefühl, 
das man mit Ihnen groß gezogen; ein Eingriff vergleichbar 
mit dem Thun eines Solchen, der ſich über das Falſch— 
gehen einer Uhr, die er ſtets vernachläſſigt, ärgert 
und ſie durch ein gewaltſames Aufziehen plötzlich zu 
einem richtigen Gange zwingen will. Sie ließen den „al⸗ 
ten Narren,“ wie Sie Ihren Vater nannten, bei der Lei⸗ 
che zurück und flohen hinaus in die Welt, um den, dem ſie 
vor der Zeit graue Haare gemacht und dem ſie ſeine grän⸗ 
zenloſe Liebe mit einem Schlag' in's Geſicht lohnten, zu 
vergeſſen; vergeſſen wollten ſie auch die bleiche Mutter, 
und da gehörten freilich fortwährende betäubende Aufre— 
gungen dazu! Da Sie zu trotzig waren, ſich zu beſſern, ſo 
philoſophirten Sie ſich die Exiſtenz Gottes hinweg, um der 
Furcht vor Strafe nach dem Tode loszuwerden. Anwidern 
mußte Sie von da an jedes moraliſche Bild und Sie um⸗ 
gaben ſich mit dem Schlechteſten, was ein auf Abwege ge- 
rathenes Talent in gänzlicher Gottverlaſſenheit 
nur immer ſchaffen kann. Da Ihnen die Palme der Tu⸗ 
gend ſchon im zarteſten Alter entfiel, ſo hüllten Sie ſich in 
den düſteren Mantel der Sünde und ſehen nun früh 
verblüht, als ſogenannter Freigeiſt bald gleichgiltig, 
bald mürriſch dem organiſchen Tode entgegen, in wel— 
chem Ihnen die Aufgabe des Menſchen als gelöſt 
erſcheint. O Gott! wie unglücklich, wie eee 
ſind Sie!“ 
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Robert war erſchüttert; jedes Wort, das der Prie⸗ 
ſter ſprach, drang zu ihm wie ein Poſaunenton am Welt⸗ 
gerichtstage, der die Sünder nach langem Schlafe aus der 
Grabesruhe aufſchreckt und ſie vor den Thron Gottes 
fordert. So wie dieſer Prieſter hatte bis jetzt noch kein 
Menſch zu Robert geredet; ſolche Worte wagte bis jetzt Rie⸗ 
mand an den heftigen aufbrauſenden Menſchen zu richten, 
der nie Anſtand nahm, nach einer Waffe zu greifen und den 
damit zu bedrohen, der ihm für die Dauer widerſprach. 
Ju dem jetzigen Falle nahm Robert aber nicht zu einem ſol⸗ 
chen Einſchüchterungsmittel feine Zuflucht, denn das Ant⸗ 
litz, das ſich ihm zukehrte, war von zu viel reiner heiliger 
Majeſtät umfloſſen und jedes Wort, welches das Gehör 
des Kranken traf, rief nicht wie ſonſt, wenn man ihm wi⸗ 
derſprach, ſeinen Zorn wach, ſondern er fühlte ſich trotz 
ſeiner gar ſehr verſchiedenen Denkungsweiſe von dem lie— 
bevollen Weſen des Geiſtlichen magnetiſch angezogen; ſo 
geſchickt er konnte, verbarg er jedoch ſeine Gefühle; er ver⸗ 
läugnete den Eindruck, welchen Gottes Stimme, die aus 
dem Munde des Geiſtlichen redete, in feinem Innern be- 
wirkte, und ſagte kalt: „Ich glaube, als Sie mit meinem 
Vater eintraten, von Ihnen vernommen zu haben, Neu⸗ 
gierde treibe Sie hieher; nach dem, was ich aber jetzt 
von Ihnen hörte, kommt es mir vor, als haben Sie die 
Miſſion übernommen, mich zu bekehren, was ich, offen 
geſagt, höchſt zudringlich finden würde.“ 

„Manchem Menſchen muß man ſein Glück aufprin- 
gen,“ entgegnete liebreich der Geiſtliche, „und das, was ich 
hier anftrebe, ift, einen Strahl der Erkenntniß in Ihr Herz zu 
leiten, Sie zu erſchüttern, zur Reue zu rühren und Sie 
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den Segnungen unferer heiligen Religion, bevor der Tod 
Ihnen das Auge ſchließt, theilhaftig zu machen.“ 

„Gut,“ zwang ſich Robert zu lächeln, „erſchüttern 
Sie mich, ich werde mir Mühe geben, Ihnen die mög- 
lichſte Aufmerkſamkeit zu ſchenken; bevor ich mich je- 
doch bequem auf die Kiſſen meines Bettes lege, um die 
Erſchütterungen mit Ruhe alzuwarten, erſuche ich 
Sie, mir offen zu ſagen, ob Sie kein Bedürfniß fühlen, eine 
Erfriſchung zu ſich zu nehmen.“ 

„Ich danke Ihnen; wie kommen Sie aber zu dieſer 
Frage?“ 

„Ich betrachte mich nämlich als eine Feſtung und 
in Ihnen erblicke ich die Sturmcolonne, die mich einneh- 
men will; da mir nun das als ein gar ſchweres Stück Ar- 
beit erſcheint, ſo möchte ich Sie als loyaler Gegner zuvor 
noch bewirthen, damit, wenn Sie nach vergeblicher Mühe 
zum Rückzuge blaſen laſſen, Ihnen nicht die Ausrede bleibt, 
körperliche Erſchöpfung trage die Schuld.“ 

„Ich danke Ihnen,“ wiederholte der Geiſtliche; „zu 
dem, was ich beabſichtige, bedarf ich keiner Speiſe, keiner 
Erfriſchung, wohl aber der Gnade Gottes; legen Sie 
ſich daher nur, wie Sie zu ſagen beliebten, bequem in 
Ihren Kiſſen zurecht, ich will unterdeſſen die Gnade des 
heiligen Geiſtes anrufen.“ Bei dieſen Worten faltete 
der Prieſter die Hände, erhob das Auge und betete leiſe; 
Robert gähnte und fing eine Fliege, die ihn beläſtigte; 
er that dieß abſichtlich, um Zerſtreutheit, Gleichgiltig⸗ 
keit und Kälte zu affektiren, während in ſeinem In⸗ 
nern Zweifel an Zweifel auftauchten und es ihn drängte, 
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dem Geiſtlichen mit Wärme die Hand zu drücken und ihm 
zu geſtehen, er ſei der unglückſeligſte Menſch auf dem 
weiten Kreiſe der Erde.“ 

„Jede Pflanze, mein Herr,“ begann jetzt der Pfar⸗ 
rer, „ſtrebt zum Lichte empor; jeder Baum treibt ſeine 
Blüthen nach oben und allenthalben in der ganzen Natur 
treibt Alles, was wächſt, nicht abwärts, ſondern auf— 
wärts. So auch der wachſende Geiſt des Menſchen und 
ein Blick zum Himmel iſt gewiß wohlthuender, wie der 
in einen dunkeln Abgrund. Was würden Sie wohl von 
einem Menſchen denken, der, wenn man ihm die Wahl ließe, 
in labender Alpenluft hoch oben auf einem ſchönen Berge zu 
leben oder in einer dunkeln feuchten Schlucht, die letztere, 
den Aufenthalt der Kröte, wählen würde? Stünden Sie nicht 
lieber auf dem kräftig grünen, eine unendliche Fernſicht be⸗ 
herrſchenden Berge, wo Ihr Auge durch die Anſchauung 
der Wunder Gottes beglückt ſich nicht ſatt ſehen könnte, als 
daß Sie unten in der feuchtkalten dunſtigen Schlucht in 
Gemeinſchaft mit der Kröte und der Ratte kauerten? Auf je- 
nem ewig grünen unvergleichlich ſchönen Berge, wo die 
Seele in heiliger Athmosphäre athmet, und das Geſchöpf 
zur Anbetung des Meiſters gleichſam durch die Gefühle, 
die hier in ihm erwachen, veranlaßt wird, ſteht der Chriſt, 
während jener, der ſich von Gott losgemacht, in der vorer— 
wähnten Schlucht unter giftigen Dünſten ſich herumtreibt 
und nicht im Stande iſt ſich bei der Kälte, die an dieſem 
troſtloſen Orte weht, an dem Flämmchen ſeines irregeleiteten 
Verſtandes zu erwärmen. Spurlos verliert ſich der Glaube 
des Gottesläugners im Bereiche des Moders, und Jener, 
welcher der Meinung iſt, er habe keine andere Beſtimmung, 
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als einſt mit feinem Leibe die Erde zu düngen, kann vor 
ſich wahrhaftig keine Achtung haben. Ein ſolcher erkennt 
in ſich nichts weiter als die veredelte Affennatur, wird 
der Lobredner des Thieres, verläugnet in ſich das Ebenbild 
Gottes und geifert in ohnmächtiger Wuth Haß gegen ſei⸗ 
nen Schöpfer und Erlöſer. Anders verhält es ſich aber mit 
dem Chriſten; er athmet auf jenem Berge, wo der Herr 
ſeine Kirche zum Heile der Menſchheit gebaut; er iſt glück⸗ 
lich im beſtändigen Gottesdienſte, und ſchwindet hinter ihm 
auch die Lebensfriſt, ſo lächelt er als Greis den Verheißun⸗ 
gen entgegen, die jenſeits Jedem zu Theil werden, der 
hier Gott gut gedient. Sie ärgerten ſich vorhin, mein 
Herr,“ ſprach der Geiſtliche, nachdem er einige Sekunden 
geſchwiegen, während welchen er den Kranken ſcharf beob— 
achtet und aus ſeiner Miene den Zwieſpalt errieth, der in 
der Bruſt desſelben erwacht war, „weil einer Ihrer Die- 
ner das, was ſie ihm geboten, nicht ſo that, wie Sie es 
wünſchten. Dieſes ſo unbedeutende Vorkömmniß veranlaßt 
mich, Sie zu fragen, ob Sie denn nie darüber nachgedacht, 
wie Gottes Urtheil über einen Menſchen lauten müſſe, der 
nicht nur häufig ſeinem Gebote zuwider handelt, ſondern 
Ihm beharrlich ſeinen Dienſt verweigert?“ 

„Ich glaube nicht an die Exiſtenz Gottes,“ bemühte 
ſich Robert zu ſpotten, „und bin ja, wie Sie mich ſelbſt 
genannt, ein Freigeiſt.“ 

„Freigeiſt — dieſes Wort,“ ſprach da der Pfarrer, 
„hat für Sie wohl die Bedeutung, Ihr Geiſt habe ſich frei 
gemacht von Gott, frei von ſeiner heiligen Lehre, frei 
von den Segnungen des Erlöſungswerkes und frei von ſei- 
ner Liebe und allen Verheißungen. Ich ſchaudere, aber 
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ich bewundere Sie, denn fo viel Glück und Heil von 
ſich zu ſtoßen, dazu gehört eine Härte gegen ſich ſelbſt, die 
unbegreiflich iſt und die man unter Entſetzen anſtaunen 
muß. Für Sie ward alſo das himmliſche Kind, mit wel— 
chem die Sehnſucht des gedrückten Alterthumes endlich in 
Erfüllung ging, nicht geboren und in das Halleluja, 
das in der Nacht der Gnade erſchallte, ſtimmen Sie Ver⸗ 
blendeter nicht ein; die Lehre Chriſti, die ſchon nahe an zwei⸗ 
tauſend Jahren unerſchütterlich der Bosheit trotzet und die 
Gläubigen beglückt, iſt für Sie nicht gegeben und das 
Erlöſungswerk für Sie umſonſt vollbracht. Denken Sie 
ſich einmal hier, wo ich ſitze, ein hoch aufgerichtetes Kreuz 
und daran einen bleichen blutenden Menſchen ge— 
heftet; denken Sie ſich, Sie ſeien dem Tode verfallen ge— 
weſen und er habe ſich aus Liebe für Sie, damit Sie le- 
ben, kreuzigen laſſen. Was werden Sie fühlen bei dem 
rührenden Anblicke einer fo heiligen übermenſchlichen Auf- 
opferung? was empfinden bei dem Aufſchauen zu dem blei⸗ 
chen Freundesantlitze, wenn es ſterbend ſich unter der 
Wucht der Dornenkrone ſenkt? Wären Sie, frage ich, 
Teufel genug, den am Kreuze ausgeſpannten, für Sie ver- 
blutenden Freund zu haſſen? könnten Sie ihm, ſeiner Auf⸗ 
opferung ſpottend, den Rücken zuwenden und mit dem neu⸗ 
geſchenkten Leben zurück in die Welt kehren, ohne je wieder 
an ihn zu denken? könnten Sie, wenn Sie dann Jemand 
an den unbegränzten Dank mahnte, zu welchem Sie dem 
Gekreuzigten verpflichtet ſeien, ſagen, Sie ſeien ihm zu 
nichts verpflichtet, Sie wiſſen nicht, weßhalb man ihn 
an's Kreuz geſchlagen und es ſei Ihnen e gleich— 
giltig, daß es geſchehen?“ — 
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Robert ſchwieg, obgleich der Geiſtliche inne hielt und 
ſeine Antwort abwartete; es war jedoch das kein Schwei- 
gen des Trotzes, ſondern das der tiefſten gewaltigſten Er- 
ſchütterung. 

„Mein junger Freund,“ ſprach da liebreich der Pfar⸗ 
rer, „laſſen Sie ab von ihrer Feindſchaft gegen Gott, gegen 
den Erlöſer, der auch für Sie am Kreuze verblutete, 
auf daß Sie ewig leben; laſſen Sie ab von einer Feindſchaft, 
die fo widerſinnig als fluchwürdig und entſetzlich iſt. Wer- 
fen Sie den Ballaſt Ihrer Freigeiſterei ſo raſch als mög⸗ 
lich über Bord, und wer weiß, ob der Nachen Ihres Le— 
bens, der bereits ſo tief geht, daß er Gefahr läuft, jeden 
Augenblick von den Wellen verſchlungen zu werden, nicht 
doch noch in einen ſicheren Hafen einläuft, über welchem 
ein Regenbogen als Zeichen der Verſöhnung ſich ausſpannt, 
während der himmliſche Thau, die Gnade Gottes, den Brand 
der Leidenſchaften in Ihrem Herzen auslöſcht. Als Sie 
noch an Gott glaubten, hatten Sie Gold in der Hand, ech— 
tes, reines Gold, das an ſeinem Werthe nichts verliert, 
ſelbſt wenn man's in den umnachteten Grund des Meeres 
ſchleudert; dieſer reelle Werth, den Sie beſaßen und mit 
dem Sie ſich unausſprechlich glücklich machen konnten, ge⸗ 
nügte Ihnen aber nicht. Sie ließen das Kleinod Ihrer 


Hand entgleiten und griffen bei dem das Auge blendenden 


Flimmern jener Irrwiſche, die Sie umgaukelten, nach 
Staub — nach Aſche. Streben Sie daher, ich beſchwöre 
Sie, als wirklich freier Geiſt in gerader Richtung zu Gott 
hinan und verſchließen Sie Ihr Ohr nicht hartnäckig dem 
Worte der ewigen Wahrheit. Suchen Sie, vom falſchen 
Ehrgefühl verblendet, nicht einen Triumph für Sie darin, 
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wenn Sie taub gegen meinen Zuſpruch bleiben, ſondern 
folgen Sie dem Zuge ihres Herzens, das, wie Ihr Antlitz 
mir zeigt, bereits mächtig gegen alle böſen Zweifel an⸗ 
kämpft und anfängt die Wahrheit in ſich aufzunehmen. Be⸗ 
trachten Sie ſich nicht als eine von dem Feinde bedrohte 
Feſtung, ſondern öffnen Sie freudig der Liebe und Gna— 
de, die ſich zu Ihnen freundlich heran drängt, die Thore. 
Es iſt das kein Sieg, den man über Sie feiert, ſon⸗ 
dern Sie, mein Herr, beſiegen in dem Entſcheidungs⸗ 
kampfe, wo es ſich um Ihre Seligkeit oder um Ihre 
Verdammniß handelt, das böſe Prinzip, das als ſcha⸗ 
denfroher Dämon an Ihrem Krankenbette ſteht, jedem 
Ihrer Athemzüge lauſchet und nur dem Augenblicke ent⸗ 
gegen harrt, in welchem das Leben, die Gnadenfriſt zur 
Bekehrung, erliſcht, um Sie dann mit dem Ungeſtüme 
des Sturmes in den Abgrund fortzureißen. Barmherzig⸗— 
keit für Ihre arme Seele!“ rief jetzt der Prieſter, 
indem Thränen ſeinen Augen entſtürzten, und er, der 
reine, der fromme Mann Gottes ſank vor dem Sünder auf 
die Kniee. | 

Da ſchmolz die ſtarre Rinde von dem Herzen 
des Kranken; die Maske der Brutalität und des Spot⸗ 
tes fiel und die Hände des vor ihm knieenden Prieſters 
ergreifend, ſagte er mit bewegter Stimme: „Ich bitte 
Sie, ſtehen Sie auf und knieen Sie nicht vor einem Un⸗ 
würdigen.“ 

„Barmherzigkeit für Ihre arme Seele!“ 
flehte wiederholt der Prieſter und als jetzt auch das Auge 
des Kranken feucht wurde, der es nicht mehr vermochte, 
ſeine tief innerſte Rührung zu verbergen, rief der Geiſt⸗ 
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liche: „Weiſen Sie Gott, der Sie fucht, nicht die Thüre, 
denn der gute Hirte, der nicht will, daß eines ſeiner Schafe 
verloren gehe, reicht Ihnen auf dem Krankenbette, das bald 
auch Ihr Sterbebett werden kann, in rührender Barm⸗ 
herzigkeit die Hand!“ 

„Stehen Sie auf!“ bat Robert dringend, „ſtehen 
Sie auf! ich kann Sie vor mir nicht knieen ſehen.“ 

Der Geiſtliche erhob ſich und nachdem er den Platz 
neben dem Bette des Kranken wieder eingenommen, ergriff 
Robert ſeine Hand und ſprach: „Wäre es mir darum zu 
thun, Ihnen beharrlich Widerpart zu halten, ſo fehlte 
es mir nicht an Redensarten, um Alles in Zweifel zu zie⸗ 
hen und zu verwerfen, was Sie behaupten; ich verzichte 
jedoch auf einen ſolchen Wortſtreit, weil mein Herz dem⸗ 
ſelben widerſpricht; Sie, mein Herr, ſind der erſte 
Menſch, dem ich ohne Hehl bekenne, ich fühle mich na⸗ 
menlos unglücklich. Treffend ſaglen Sie, daß der⸗ 
jenige, der den Glauben an Gott verloren, in einer öden 
Schlucht herumirre und es nicht vermöge ſich in der kal⸗ 
ten Atmosphäre, die dieſen troſtloſen Aufenthalt durch⸗ 
weht, an dem Flämmchen ſeines irregeleiteten Verſtandes zu 
erwärmen; auch ich, mein Herr, war das nicht im Stande, 
und die erſte wohlthuende Wärme ſeit einer Reihe von 
Jahren verſpüre ich in meinem Innern, ſeit Sie mit mir 
geredet. Früher ſchon beſchlichen mich oft Zweifel, wenn 
ich Gott läugnete, und nicht ſelten dachte ich während 
ſchlafloſer Nächte daran, was wohl aus mir werden ſolle, 
wenn es wirklich ein Fortleben nach dem Tode und 
Lohn und Strafe gäbe. Dieſe Gedanken währten jedoch 
nie länger, als bis zum anbrechenden Morgen, wo mich 
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meine Freunde alsbald wieder zerſtreuten; von einem 


Trinkgelage ging's zum andern und meine Geſundheit 


wurde dadurch in jener Weiſe ruinirt, wie es nach Ihrer 
Bemerkung mit einer Uhr geſchieht, die man immer und 
immer repetiren läßt und ſo ihr Triebwerk und ihre Fe⸗ 
derkraft ſchwächt. Wie in der einmal verdorbenen Uhr die 
Unordnung gleichſam zur Ordnung wird, ſo geſchah das 
auch bei mir und da ich den Meiſter allzulange nicht 
ſuchte, um den unreinen Gang meines Seelenlebens zu 
läutern, ſo zweifelte ich, daß mit dem Schutthaufen in 
meiner Bruſt noch etwas anzufangen ſei und überließ mich 
in abgeſtumpfter Gleichgiltigkeit, jeder Hoffnung bar, mei⸗ 
nem Unglauben. So wenig, verehrter Herr, der geſchick— 
teſte Arzt meiner gewaltſam zerſtörten Lebenskraft wieder 
aufhelfen kann, fo wenig iſt meine Seele, die ſchon in zar- 
ter Jugend eine falſche Richtung einſchlug und ſich ſpäter 
beharrlich von Gott und allem Guten abwendete, zu 
retten. Ich erkenne zwar meine Verkehrtheiten, leider 
aber zu ſpät — viel zu ſpät und ich kann nicht umhin,“ 
ſtöhnte der Unglückliche, „die erſten Thränen meinem un⸗ 
ſeligen Treiben zu weinen!“ Er verhüllte mit beiden Hän⸗ 
den ſein Geſicht, krampfhaft hob ſich ſeine Bruſt — er 
weinte bitterlich. 

„Muth, mein Sohn!“ rief da der Geiſtliche und die 
Röthe einer heiligen Begeiſterung überflog ſein Antlitz; 
„Muth, mein Sohn!“ wiederholte er, küßte den Kranken 
auf die Stirne und ſprach: „Wie liebevoll Gott den reui⸗ 
gen Sünder behandelt, iſt wohl am deutlichſten in dem 
herrlichen Bilde vom verlornen Sohne veranſchaulicht. 
Verlangt Gott etwa ſtrenge Bußwerke als Genugthuung, 
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ehe Er ſich mit uns verſöhnt? — Ach nein! die erſte 
Reuethräne, die der Sünder ſeiner Schuld weint, löſcht 
die Flamme ſeines gerechten Zorns aus und der erſte auf⸗ 
richtige Seufzer über ſeine Verirrungen wird für ihn 
auch ſchon ein Unterpfand der Liebe Gottes. Eine reu⸗ 
müthige Anklage im heiligen Richterſtuhle der Buße tilget 
die letzte Spur der Sünden hinweg und eine aufrichtige 
Lebensbeſſerung macht den Sünder Gott lieber als einen 
Gerechten, der niemals fiel und der Buße nicht bedurfte. 
Muth deßhalb, mein Sohn! die erſten Thränen der Reue 
befeuchten bereits Ihre Wangen, der erſte Seufzer über 
Ihre Verirrungen entrang ſich Ihrer beklommenen Bruſt. 
Der Meiſter mit ſeiner unendlichen Gnade iſt Ihnen nahe 
und Ihre Seele wird, von feinem Hauche angeweht, wie- 
der geſunden!“ 

„O, wenn Sie wahr ſprächen!“ ſeufzte Robert. 

„Zweifeln Sie nicht an meinen Worten, und wenn Sie 
wirklich zweifeln ſollten, jo erinnern Sie ſich an den heiligen 
Petrus, der Jeſum verläugnete und dann doch fein Stell⸗ 
vertreter, das ſichtbare Oberhaupt der Kirche auf Erden, und ein 
Fürſt ward, der auf dem erhabenſten Throne der Welt geſeſſen; 
denken Sie an den büßenden Räuber, der an der Seite Chriſti 
ſtarb und dem das Kreuz, an dem er den Martertod erlitt, 
die Stufe zum Himmel ward. Sehen Sie, mein Sohn, ich 
habe Ihnen hier etwas mitgebracht, an deſſen Anblick Sie ſich 
ſtärlen und die Zweifel verſcheuchen können, ob Gott barm⸗ 
herzig ſei.“ Der Geiſtliche griff in ſein Gewand und 
drückte dem Kranken ein ſilbernes Kreuz in die Hände. „Es 
iſt dieſes,“ ſprach er, „das Sterbekreuz, welches Ihre 
Mutter, bevor ihr die Seele entwich, an die bleichen Lippen 
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drückte und das fie, als der Todesengel über fie hinſchwebte 
als Leiche in den erkalteten Händen hielt. Ich ließ mir die⸗ 
ſes Kreuz von Ihrem Vater geben und händige es nun Ihnen 
ein als ein Mittel zur Verſöhnung zwiſchen Ihnen und 
Ihrer heimgegangenen Mutter, deren Geiſt in heili⸗ 
gem Entzücken Sie ſegnen wird, wenn Sie es mit Thränen 
und Küſſen der Reue befeuchten.“ 

Robert drückte das Kreuz an ſein Herz und dann 
an den Mund und als dabei ein zufälliger Blick das 
über feinem Bette aufgehangene Gemälde traf, in dem 
ſich ſo viel Hohn gegen Gott ausſprach, zog er heftig die 
Glocke; jener Diener, den er vorhin mit der Piſtole be— 
droht, eilte herbei und erhielt den Befehl das Bild herunter 
zu nehmen. 

Der Diener ſtieg auf einen Stuhl und 1 es, dann 
fragte er, wo man es hinbringen ſolle. 

„Wirf's in's Feuer!“ gebot Robert. 

Unſchlüßig ſtand der Diener; die Augen ſeines Herrn 
waren roth geweint, eine ſeiner Hände hielt ein Cruzifix 
und die andere ruhte in der Hand — des Geiſtlichen — des 
Boten Gottes. War nun dieſer brave Diener, wie er 

es ſelbſt geſagt, auch kein Genie, ſo hatte er doch ſo viel 
geſunden Hausverſtand, um zu erkennen, hier ſei etwas 
Außerordentliches vorgegangen. Das Bild zitterte in 
ſeiner Hand und als Robert freundlich lächelnd zu ihm 
ſprach: „Ich habe vermittelſt der Gnade Gottes und des 
Zuſpruches dieſes vortrefflichen Prieſters das einzig wahre 
Heil, das Chriſtenthum, erkannt, weßhalb ich dich bitte, 
dieſes Bild ſammt allen übrigen dem Feuer zu über⸗ 
geben,“ ſo weinte der wackere Menſch Freudenthränen; 
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er küßte die Hand des Geiſtlichen und hierauf die feines 
Herrn; dann eilte er mit dem verurtheilten Bilde von 
dannen, und als er bald darauf wiederkehrte, hielten ſich 
der Prieſter und der Kranke mit den Armen feſt um⸗ 
ſchlungen. Mächtig pochte bei dem Hinblicke auf dieſe ſo 
rührende Gruppe das Herz des guten Dieners; er lobte 
Gott im Stillen, nahm dann auch die übrigen Bilder 
von der Wand, ging und zerſchlug fie in feinem Zim⸗ 
mer; die Trümmer alle warf er hierauf in ein praſſeln⸗ 
des Feuer, das er auf dem Herde angeſchürt, lächelte, als 
die Flammen raſch ihr Vernichtungswerk übten, und kehrte 
dann mit einem großen Korbe in das Gemach ſeines Herrn 
zurück. 

„Suchſt du noch etwas hier?“ frug Robert, als der 
Diener ungerufen eintrat. 

„Ich wollte Ihnen nur anzeigen, daß das Feuer jetzt 
recht luſtig auflodert und Sie fragen, ob's nichts mehr zum 
verbrennen gibt;“ dabei ſchielte er nach einer kleinen 
Bibliothek hin, die in einem Schranke unferne des Bettes 
hinter einem ſeidenen Vorhange ruhte. \ 

„Ei, das hätt' ich bald vergeſſen,“ ſprach Robert; fin⸗ 
ſtere Falten erſchienen auf ſeiner Stirne; „fort mit dem gan⸗ 
zen ſchlechten Kram!“ gebot er und während der Diener mit 
zitternder Haſt die Bücher in den mitgebrachten Korb warf, 
ſchleuderte Robert auch jene, die vor ihm auf der Alaba⸗ 
ſterplatte des Tiſches lagen, dem innigvergnügten Men⸗ 
ſchen zu. 5 
„So,“ rief der Diener, nachdem er ſeine Arbeit ge⸗ 
than, „jetzt haben wir den Teufel hinaus gejagt und dem 
lieben Gott die Thüre geöffnet! jetzt werden Sie, gnädiger 
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Herr, auch Ruhe während der Nächte finden und an Leib 
und Seele wieder geſunden. Gelobt ſei Jeſus Chriſtus 
in Ewigkeit!“ Mit dieſem frommen Freudenrufe entfernte 
er ſich und führte den Kaufherrn, der eben von der Fahr⸗ 
poſt heimkehrte, zu dem Feuerherde, auf dem Roberts un- 
chriſtliche Bilder bereits Glut und Aſche geworden und 
wo die Flammen nun auch die ſchlechten Bücher verzehren 
ſollten; dabei erzählte er dem Erſtaunten Alles, was wäh⸗ 
rend ſeiner Abweſenheit ſich im Gemache ſeines Sohnes 
zugetragen. | 

Betäubend wirkte die Freude auf den Kaufherrn, und 
während er ſich allgemach erholte, glaubte er jene Worte 
des Knaben Peter zu vernehmen, die derſelbe, als er ihm 
das Zimmer des Pfarrers wies, alſo an ihn richtete: Ih⸗ 
nen iſt das Herz ſchwer, doch wie Andern, die 
ihren Kummer hieher tragen, wird's auch Ihnen 
wieder leichter werden, denn unſer Herr Pfar- 
rer iſt ein gar vortrefflicher Seelenarzt, deſſen 
Hilfe die Leute von fern und nahe doch nie ver- 
gebens ſuchen. „O Gott wie dank' ich dir,“ rief da der 
Kaufherr, „daß auch ich nicht vergebens ſuchte.“ Gewalt⸗ 
ſam raffte er dann ſeine Kraft zuſammen, eilte die Treppe 
hinan und dann raſch in das Gemach ſeines Sohnes. Der 
Kranke ſtreckte ihm die Arme entgegen und der Prieſter 
ſprach: „Das Herz des verlorenen Sohnes begehrt nach 
dem Vater, ſeine Seele hat ſich zu Gott gewendet, er iſt 
zum Chriſtenthume, zu ſeinem Heile zurückgekehrt.“ 

Die Scene, die nun folgte, läßt ſich eher fühlen, 
als beſchreiben, und nur ſo viel ſei geſagt, daß Vater und 
Sohn in einer langen innigen Umarmung ſich unaus⸗ 
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ſprechlich glücklich fühlten; während ihre Herzen nach fo 
langem Zwieſpalte an einander pochten, legte der Geiſtliche 
ihnen die Hände auf die Scheitel und in unbegränztem 
Danke gegen Gott ſprach er feierlich und tief bewegt: 
„Der Friede ſei mit euch und der Segen des Herrn bleibe 
bei euch fortan im Hauſe!“ 

Beſiegt war der Unglaube des Freigeiſtes und ſein 
von finſtern Irrthümern befreiter Geiſt ſtrebte nun reu⸗ 
müthig und zerknirſcht zu Gott hinan. | 


VI. 
Die Gant. 


Drei Tage blieb der Pfarrer im Hauſe des Kauf⸗ 
herrn, während welchen er ſich genugſam überzeugte, Ro⸗ 
bert ſei von der ſchweren Krankheit ſeiner Seele vollkom⸗ 
men geneſen. So war es auch, denn der zu ſeinem Heile 
Zurückgekehrte hatte ganz das Glück, das ihm geworden, er- 
ſaßt; er empfand eine unbeſchreibliche Freude, nachdem 
er eine reumüthige Beichte abgelegt und ſeit vielen Jahren 
wieder das heilige Abendmahl empfangen hatte. 

Gleiche Gefühle erwachten in der Bruſt von Roberts 
früh ergrautem Vater, nachdem auch er dem Seelſorger 
ſein Herz erſchloſſen und ſich durch die Gnadenmittel unſe⸗ 
rer heiligen Religion geſtärkt hatte. Der Zwieſpalt in ſei⸗ 
nem Innern hörte auf und er konnte wieder beten, ohne 
daß wie früher der Eulenruf der Vorwürfe ſeine Andacht | 
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ſtörte. Es wehte plötzlich ein gleichſam heiliger Geiſt durch 
dieſes Haus früherer Zwietracht und Unordnung und die 
Diener dienten ihrer Herrſchaft jetzt nicht bloß des Lohnes 
halber, ſondern aus aufrichtiger Liebe und Anhänglichkeit. 

Mit Robert war eine wunderbare Veränderung vor— 
gegangen; der Schlaf, der ihn ſeit Monaten geflohen, 
kehrte ihm zurück; er erquickte und erkräftigte ſeinen müden 
Körper und er, den ſchon der Geruch einer Speiſe an- 
widerte, wünſchte, daß man ihm ein leicht verdauliches Ge⸗ 
richt bereite, das er, als man es ihm vorſetzte, behutſam 
aber mit dem größten Appetite aß. 

Welche Freude für den Vater, dem der Arzt ſagte, 
der von einer ſchweren Seelenkrankheit Befreite ſei nun 
auf dem beſten Wege auch körperlich wieder zu geneſen, 
denn die wohlthätige Erſchütterung ſeines Gemüthszuſtan⸗ 
des habe neu belebend und erkräftigend auch auf ſeinen 
Organismus gewirkt. 

Dieſe Verſicherung machte der Arzt — es war derſelbe 
wackere Mann, welchen Robert fo ſchnöde von ſich gewie- 
ſen, ihn aber dann ſchriftlich um die Fortſetzung ſeiner Be⸗ 
ſuche gebeten hatte — dem Kaufherrn etwa eine Stunde, be- 
vor der Pfarrer heimkehrte, und das Wenige, was der 
Doktor mit dem Prieſter redete, befreundete die Beiden 
für ihre Lebensdauer. | 

„Als der unglücklichſte Vater,“ fprach der Kauf⸗ 
herr, ſobald der Arzt ſich entfernt, zu dem Geiſtlichen, 
„ſuchte ich Sie vor einigen Tagen und als der hochbe— 
glückteſte ſage ich Ihnen nun Lebewohl. Erfüllt ſind die 
Worte, die Ihr ſchutzbefohlener kleiner Peter zu mir ſprach, 
als er mir Ihr Zimmer wies; mein Herz iſt nun ſo leicht, 
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wie während meiner Kindheit und wie Alle, die bei Ihnen 
Hilfe und Troſt ſuchen, klopfte auch ich nicht vergebens an 
Ihre Thüre. Geſtatten Sie nun aber, daß ich Ihnen für 
den Knaben, deſſen Geſchichte Sie mir während der Her- 
fahrt mittheilten und deſſen Prophezeiung ſich an mir ſo raſch 
erfüllte, einen Sparpfenning einhändige.“ So redend, öff⸗ 
nete der reiche Kaufherr eine Brieftaſche und übergab dem 
erſtaunten Pfarrer drei Banknoten jede zu tauſend Gul⸗ 
den. „Wie Sie das kleine Kapital zu Gunſten Peters ver⸗ 
wenden, überlaſſe ich Ihnen ganz und gar, gleichzeitig aber 
bitte ich Sie jenen Greis auszukundſchaften, der vor drei 
Monaten mir ſo viel Schönes von Ihrem Dorfe erzählte 
und durch die Mittheilung, wie ſegensreich Sie in Ihrer 
Gemeinde wirken, ein fo unbegränztes Vertrauen zu Ihnen 
in meiner Bruſt anfachte.“ 

„Die Beſchreibung, die Sie mir von dem guten al⸗ 
ten Manne machten, läßt mich ihn mit Sicherheit erkennen,“ 
entgegnete der Pfarrer; „er bedarf jedoch nichts mehr, 
denn er entſchlief bereits nach einem kaum dreitägigen Kran⸗ 
kenlager ſanft und ruhig.“ 

„Gott gebe ihm die ewige Ruhe,“ ſprach gerührt der 
Kaufherr, griff dann noch einmal in ſeine Brieftaſche und 
händigte dem Pfarrer fernere zweitauſend Gulden in 
Banknoten ein, wovon dieſer die Hälfte an Arme austhei⸗ 
len, die andere Hälfte aber zur Verſchönerung ſeiner Pfarr⸗ 
kirche und für die Schule verwenden ſollte. 

Freudenthränen zitterten da an den Wimpern des 
edeln Prieſters, dem Wohlthun als eine wahre Seligkeit 
galt; mehr als mit Worten drückte er ſeinen Dank durch 
einen innigen Blick aus und verſprach bäldeſt den gewiſſen⸗ 
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hafteſten Rechenſchaftsbericht über die ihm anvertraute 
hohe Summe dem Kaufherrn einzuſchicken; der machte eine 
abwehrende Geberde, verſichernd alle Schätze der Welt 
ruhten in keines Menſchen Hand beglückender, wie in der 
ſeinen. Hierauf beſuchte der Pfarrer noch einmal den kran⸗ 
ken Robert in ſeinem Gemache, aus welchem nun auch die 
Piſtolen verſchwunden waren; er ſegnete ihn und ging 
dann hochbeglückt und Beglückte hinter ſich laſſend. 
Der Kaufherr wollte ihn begleiten, der Pfarrer aber lehnte 
dieſe Höflichkeitsbezeugung mit den Worten ab: „Bleiben 
Sie jetzt bei Ihrem Sohne und beſuchen Sie mich ſpäter 
mit demſelben, wenn dieſer, iſt es anders Gottes Wille, 
ſeine Geſundheit wieder erlangt. Die friſche Landluft wird 
wohlthätig auf Sie beide wirken.“ 

So trennte man ſich und der Pfarrer fuhr nun 
allein in dem bequemen Wagen des Kaufherrn heim⸗ 
wärts. Er hatte von einem unglücklichen Vater die Ver⸗ 
zweiflung und den Unglauben von dem Sohne des⸗ 
ſelben genommen — zwei Seelen Gottes Gnade 
und Deſſen Schutz wieder zugewendet. Was 
mochte da nach einem fo ſegensreich vollbrachten Tage⸗ 
werke der fromme Mann empfinden? — Er fühlte ſich 
wie neugeboren und ſeine ganze Heimkehr war ein inbrün⸗ 
ſtiges Dankgebet. 

Spät Abends langte der Pfarrer zu Hauſe an und 
Peter war der erſte, welcher an ſeinem Kutſchenſchlage er⸗ 
ſchien. Ehrfurchtsvoll küßte der Knabe ſeinem väterlichen 
Freunde die Hand, nahm ihm dann den Mantel ab und 
leuchtete ihm auf ſein Zimmer. Hier erſt bemerkte der 
Pfarrer, daß etwas Außergewöhnliches in dem Gemüths⸗ 
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leben des Knaben vorgegangen fein müſſe; er 1 bleich 
und ſein Auge roth geweint. | 

„Was iſt dir, Peter?“ fragte liebreich der Menſchen⸗ 
freund den Knaben, worauf der in ein lautes Weinen aus⸗ 
brach und erzählte, daß verwichenen Tages ſeine Mutter 
hier geweſen und den Herrn Pfarrer zu ſprechen gewünſcht 
habe. Da das ſeiner Abweſenheit halber jedoch nicht mög— 
lich war, ſo habe ſie ihm vertraut, was ihr Herz drücke 
und ſeit er nun wiſſe, wie es zu Hauſe ſtehe, könne er 
die Schwermuth, die ihn befallen, keinen Augenblick mehr 
loswerden. 

„Was iſt denn geſchehen? rede Peter!“ 

„Der Vater hat,“ erzählte der Knabe, „ohne Wiſſen 
der Mutter, ſchon vor Jahr und Tag ein Kapital von 
fünfhundert Gulden auf unſer Gütchen aufgenommen und 
da die Friſt der Heimzahlung umfloß, ohne daß das Kapi⸗ 
tal zurückbezahlt werden konnte, ſo verſteigert man uns 
morgen früh Alles, was wir beſitzen.“ 
| „So mußte es kommen,“ ſprach der Geiſtliche ernſt; 
„dein Vater, den keine Mahnung, kein Zuſpruch zu beſſern 
im Stande war, hat dieſes Schickſal vollkommen verdient; 
deine brave Mutter aber jammert mich und ich will ihr 
helfen. Leg' dich daher beruhigt zu Bette; danke Gott, daß 
die Hilfe, welcher deine Mutter bedarf, möglich iſt und 
ſchlaf dann ohne Harm und Sorgen. Steh' morgen zeitlich 
auf und komm' ſogleich in mein Zimmer.“ 

Der gute Peter wußte nicht wie ihm geſchehen; es 
war ihm kein Geheimniß, daß der Pfarrer kein Vermögen 
beſitze, und doch konnte die Gant nur durch die ſchleunigſte 
Entrichtung der dem Müller ſchuldenden Summe rück⸗ 
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gängig gemacht werden; wo nun aber das Geld herbrin⸗ 
gen? ſo dachte — ſo ſann der Knabe, beruhigte ſich aber 
alsbald, denn der Geiſtliche hatte ja geſagt, er werde hel- 
fen; konnte ſich Peter auch das Wie nicht erklären, ſo 
vertraute er doch der Zuſage des unbemittelten Pfarrers 
mehr, als wenn fie aus dem Munde eines Millionärs ge- 
kommen wäre. In mächtiger Aufregung ſuchte er ſein Zim⸗ 
mer und als er die Thüre hinter ſich abgeſchloſſen, trat er 
zum Fenſter. Ein heftig wehender Wind verjagte die Nebel 
und der Mond übergoß, aus finſterem Gewölke auftau⸗ 
chend, die Gegend mit ſeinem falben Lichte. So trübe wie 
in der Natur ſah es auch in dem Innern Peters aus, der 
mit feuchtem Auge nach dem kleinen Häuschen hinblickte, 
wo ſeine Wiege ſtand und wo er ein früher Zeuge jenes 
geheimen Leidens ward, das ſeine Mutter dem Auge der 
Neugierde verbarg. Wie freundlich war es hier in ſeinem 
Zimmer und wie traurig mußte es nun dort ſein, wo man 
wußte, die Stube, in der man athme, ſei bereits eines 
Andern Eigenthum. 

Während nun Peter ſein Auge unverwandt auf dem 
Häuschen ruhen ließ, wo die Mutter ihn einſt das Vater⸗ 
unſer gelehrt und zuerſt mit ihm von Gott geredet, ſaß 
dieſe in der niedern Stube an einem Tiſche von Eichenholz 
ihrem Manne gegenüber, der ſo finſter auf den Boden 
ſtarrte, wie ein verurtheilter, unbußfertiger armer Sün⸗ 
der. Kein Wort des Vorwurfes kam über die Lippen der 
Dulderin; dem finſtern Geſichte ihres Mannes gegenüber 
unterdrückte ſie die Thränen und erſt als Peter Stark, von 
einem plötzlichen böſen Gedanken erfaßt, vom Stuhle auf⸗ 
fuhr und die Worte rief: „Ehe ich dem Müller mein Haus 
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überlaſſe, ſteck' ich's lieber heute Nacht noch in Brand,“ | 


ergriff fie feine Hand und fagte: „Mann, mach’ mich nicht 
noch unglücklicher als ich jo ſchon bin. Du ſchuldeſt dem 
Müller, kannſt ihn nicht bezahlen und das Geſetz, das er 
angerufen, vergantet dich; hier iſt nichts zu ändern, Mann.“ 

„Nichts zu ändern?“ lachte Stark; „da iſt eben ſo 
viel zu ändern, daß der Geizhals an meinem Gütchen nicht 
nur nichts gewinnt, ſondern ſein Kapital verliert und mit 
leeren Händen abziehen muß; brenne ich die Barake weg, 
ſo kann der Müller höchſtens die Aſche zu einem Fußbade 
benützen, wenn ihm durch zu vieles Weintrinken das Blut 
in den Kopf geſtiegen. Die Gründe ſind in ihrem herunter⸗ 
gekommenen Zuſtande nicht leicht verkäuflich und dem 
Müller bleibt nichts als die Gelegenheit ſeinen Dünger 
hieher zu führen, um auf ſeine Koſten erſt wieder Saft und 
Kraft in's Erdreich zu bringen; mit einem 7 5 mein 
Entſchluß ſteht feſt, ich zünde an.“ 

„Und wanderſt als Brandſtifter in's Zuchthaus,“ 
ſprach traurig die arme Hausmutter. 

„Ja, wenn ich ſo dumm wäre, wie du und Jedem 
gleich Alles ſo ſagte, wie er's gerne hätt'. Damit iſt's aber 
nichts; meine Hütte iſt nicht die erſte, die abbrennt und 
von der man nicht weiß, wie ſie in Brand gerieth. Wenn 
die Herren vom Gericht' mit mir anfangen, dreſchen ſie lee⸗ 
res Stroh und 's eilfte Gebot, das da heißt: Laß' dich 
nicht ertappen, werde ich wie im Forſte auch beim An⸗ 
zünden der Hütte beobachten. Laß' mich nur machen und 
pack unſer bischen Wäſche und Kleidung zuſammen, daß 
wir's gleich bei der Hand haben, wenn ſich im Dorfe, 
heute Nacht Mancher durch das „Feuer! Feuer!“ den 


143 


Hals heifer ſchreit. Das wird ein Laufen und Rennen ge- 
ben und wann der Müller zum Fenſter heraus lugt und 
über ſeinem Thal' am Firmamente die Brandhelle ſieht, ſo 
läßt er ſich gewiß ſein Roß ſatteln und jagt in ſauſendem 
Galopp daher. Dann kann er ſein Kapital friſch warm 
einſtecken und das iſt, wie ich denke, auch was werth. Auch 
iſt's möglich, daß, wenn er dann wieder durch den Wald 
heim reitet, ſein Rößlein vor einem Geſpenſt ſcheu wird, 
das den Müller packt und ihm das noch am Kapital Feh⸗ 
lende gewiſſenhaft aufzählt; kurz, zahlen macht 
Fried' und ich bin entſchloſſen den Müller vollkommen 
und für immer zu beruhigen; ihn, den ich bei man⸗ 
chem ſeiner ſchlechten Streiche unterſtützte, der aber, ſeit 
er mir das Geld geliehen, den Gebieter ſpielen möchte 
und mich nun verganten läßt, weil ich ſein Knecht nicht 
ſein will.“ 

„Ich bitte dich um Gottes willen, Mann, ſteh' von 
deinem böſen Vorhaben ab,“ bat da, die Hände faltend, das 
geängſtigte Weib, „und höre jetzt auf meine Worte wie du 
vor mehreren Jahren gethan, als du nach dem Streite 
mit dem Förſter dieſem am nächſten Morgen auflauern und 
ihn erſchießen wollteſt. Dein Geſicht war damals ſo finſter 
wie heute, dein Auge rollte ſo wild wie jetzt; Blutſpuren 
nahm ich an deinen Kleidern wahr und du ſagteſt, daß du 
aus Zufall unſern Herrn Pfarrer, der damals Kaplan 
war, mit dem Meſſer verletzteſt. Da ſank ich vor dir auf 
die Kniee und ſtand nicht eher auf, bis du deinem blutigen 
Vorhaben entſagteſt, und ich frage dich jetzt bei Gott, dem 
Allmächtigen, ob du nicht froh biſt, das Verbrechen des 
Mordes nicht auf dich geladen zu haben?“ 


144 


„Einestheils ja,“ entgegnete Stark, „denn ich bin 
nicht gar ſo böſe, wie es die Leute meinen; vom praktiſchen 
Standpunkte aus betrachtet, war ich aber ein Dummkopf, 
weil ich einen Todfeind von mir unangefochten herum lau⸗ 
fen ließ, der, wenn er mich einmal im Forſte erwiſchte, 
mir ſicherlich mit Herzensluſt eine Kugel durch den Leib 
jagen würde. Einen Schabernack aber, den ich dir noch 
nicht erzählte, hab' ich dem Förſter doch bald darauf geſpielt. 
Ich ſägte nämlich mit einer feinen Säge ein Brett, das 
über den tiefen Moorgraben führt, von unten ſo weit durch, 
daß derjenige, welcher in die Mitte trat, unfehlbar dur ch⸗ 
fallen mußte. Bevor es dämmerte, war ich mit meiner Arbeit 
fertig und als die Sonne aufging, war der Förſter auch 
ſchon da. Ich ſteckte in einem Buſche, und als jener, ge- 
müthlich ſeine Pfeife ſchmauchend, kaum drei Schritte an 
mir vorüber ging, konnte ich kaum das Lachen unterdrücken. 
Als er das Brett betrat, erhob ich den Kopf über den Buſch 
und bei dem: Hilfe! Hilfe!, das der Förſter, als der 
Boden unter ihm einbrach und er in das ſchlammige Waſſer 
ſtürzte, rief, konnte ich mich nicht mehr halten und lachte laut. 
Der Förſter ſchlug im Waſſer um, wie ein angeſchoſſener 
Bieber; einige Schuh von ihm ſchwamm ſeine Kappe und 
unweit von der ſein ſilberbeſchlagener Maſerkopf, während 
er das Pfeifenrohr noch mit den Zähnen feſt hielt. Sein 
Waidranzen ſchwoll auf wie eine Schwimmblaſe und ſein 
Gewehr war im Morafte verſunken. Eine Weile ließ ich ihn 
zappeln, dann aber reichte ich ihm einen Fichtenaſt, den ich 
ſchon bereit hielt, über den Rand des Grabens hinab und 
ſchleifte ihn förmlich an's Trockene. Dießmal hättet Ihr 
ſchön ankommen können, redete ich den Durchnäßten an, 
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deſſen Taſchen von Torferde ſtrotzten, und Ihr ſagt immer 
ich Soll’ zu Haufe bleiben und Forſt Forſt fein laſſen. Hätte 
ich nun heute ſo gethan, ſo bedeckte jetzt die Torferde des 
Moorgrabens den Förſter Ehrmann und dießmal denk' ich, 
war ein Schelm von Wildſchütz' doch auch zu etwas gut. 
Der Förſter, der, im Waſſer ſich abmühend, mein Lachen 
vernommen hatte und ahnen mochte, daß ich ihm den Streich 
geſpielt, konnte mich nicht anſehen; er ſagte mir kein Wort 
des Dankes und hieß mich meiner Wege gehen. Ich that's 
und der Förſter mag wohl noch eine Weile gebraucht ha⸗ 
ben, bis es ihm gelang' ſein Gewehr aus dem Moorgrunde 
heraus zu arbeiten und ſeine Pfeife und ſeine Haube 
aufzufiſchen; es war das ein arger Streich, an den ich 
zeitlebens denken werde, und wenn ich auch, weil du's 
nicht willſt, dem Müller nicht den Garaus mache, ſo ſoll 
er doch das Obdach, das er uns nicht gönnt, brennen 
ſehen und manches Erlebniß, wie der Förſter im Moor⸗ 
graben von mir angerichtet, zu verdauen bekommen. Laß' 
mich nur machen; an derartigen Einfällen fehlt mir's 
nicht,“ lachte Stark, dabei zog er das Meſſer aus der 
Taſche, nahm ein harziges Scheitchen unter dem Ofen 
hervor und ſchnitt mit dem heiterſten Geſichte von der Welt 
Spähne. | | 
| So grenzenlos war der Leichtſinn dieſes Men⸗ 
| ſchen, daß er ſcher zen konnte, während bereits nichts 
mehr ſein Eigen war, ſo tief ſeine Verdorbenheit, daß 
er lächelte, während er Spähne ſchnitt, mit welchen er, 
wenn Alles im Dorfe ſchlief, ſeine Hütte in Brand zu 
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Anderes zu denken ſchien, fette fich fein armes Weib, das 
wohl wußte, wie der heftige Menſch zu behandeln ſei, neben 
ihn auf einen Stuhl und mehr zu ſich ſelbſt als zu ihm 
ſprach ſie: „Es iſt recht ſchmerzlich, daß es ſo weit mit 
uns kommen mußte; ſind wir auch unbemittelt, ſo hätten 
wir uns doch durch Fleiß unſer Brod auf rechtliche Weiſe 
verdienen und bei ſtrenger Sparſamkeit auch wohl noch ei⸗ 
nen kleinen Sparpfenning zurücklegen können. Peter,“ 
wendete fie ſich dann zu ihrem Manne, der eifrig das Meſ⸗ 
ſer handhabte, „als du noch thätig im Felde arbeiteteft und 
emſig die kleine Wirthſchaft betriebſt, war ich ein glück— 
liches Weib, ſeit aber der Pflug in der Scheune roſtet 
und du dich Tag und Nacht im Forſte herumtreibſt, kam 
Angſt und Sorge in mein Gemüth und endlich auch das 
Elend in's Haus. Wir haben nun nichts mehr als das 
Bewußtſein durch Selbſtſchuld uns ruinirt zu haben und 
jeder Landwirth, der einen Blick auf unſere ausgedorrten 
Grundſtücke wirft, wird den Kopf ſchütteln und ſagen, wir 
haben die Lage, in die wir gekommen, vollkommen verdient.“ 
„Ei, was kannſt denn du dafür!“ rief da Stark hef- 
tig, „wußteſt du etwa, daß ich auf unſer Kleingütl Schul⸗ 
den machte, oder war es dein Geſchäft den Pflug zu fühß⸗ 
ren? ſchweig mir alſo mit der Faſelei, dir kann Niemand 
einen Vorwurf machen.“ | 
„So denkſt du,“ lächelte ſchmerzlich die Unglückliche, 
„die Leute aber denken und reden anders; das Weib des 
Stark muß eben auch nicht viel werth ſein, heißt es, ſonſt 
könnte ſie nicht dulden, daß ihr Mann die Wirthſchaft an 
den Nagel hängt, dem Wilddiebſtahle nachläuft und jede 
Nacht der Letzte in der Schenke iſt.“ m 
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„Hör' einmal,“ lachte da Stark, „das Unglück, das 
uns getroffen, hat dich dumm gemacht; die Leute im Dorfe 
und in der Umgegend wiſſen nur allzuwohl, daß ich mir 
von keinem Menſchen etwas einreden laſſe, und daß ich 
Niemanden fürchte, am wenigſten dich — ein ſchwaches 
Weib.“ 

„Das Weib ſoll ſtark ſein,“ redete da die Unglückliche 
mit einem Eifer und mit einer Entſchiedenheit, wie es Peter 
von ſeiner Hausfrau nie gehört, „wenn es gilt ihren Mann 
von einem böſen Wege abzubringen und die Ehre des Hau— 
ſes rein zu erhalten. Wohl machte ich dir oft deines Trin— 
kens halber unter Thränen Vorſtellungen, der Muth aber 
gebrach mir dir gerade herauszuſagen: Mann, arbeite, 
wie es einem rechtlichen Hausvater geziemt und ſtelle das 
Wildſchießen ein, denn du bringſt uns in Schande 
und an den Bettelſtab; wenn du aber unverbeſſerlich 
biſt, ſo wirthſchafte allein fort und laß mich mit meinem 
armen Kinde weiter ziehen. So hätte ich reden und 
thun und deinen Zorn nicht fürchten ſollen; dann 
hätten die Leute mich als ein Ehrenweib geachtet, da ich 
aber aus Schwäche bei dir blieb und nur Seufzer und 
Thränen für deine Verirrungen hatte, ſo trifft mich 
gleiche Schuld und das von Rechtswegen; in dem Punkte 
iſt nichts mehr zu ändern. Die Theilnehmerin aber an dem 
[Verbrechen der Brandſtiftung mag ich nicht ſein, und 
wenn du unſere Hütte wirklich anzünden willſt, ſo mußt du 
zuvor Hand an dein Weib legen, denn ich werde in dieſe 
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„Schweig!“ ſchrie da Stark; ſein Auge rollte wild 
und ſein Blick traf voll Zorn ſein Weib, das ihm dießmal 
aber kein furchtſames, ſondern ein entſchloſſenes Antlitz 
zeigte. Ir 

„Leider ſchwieg ich zu lange,“ ſprach die Arme, 
der die Größe ihres Unglückes Muth verlieh, und mit erho— 
bener Stimme fuhr ſie alſo fort, „jetzt aber gebietet mir 
die Pflicht, daß ich rede! Du ſtürzteſt mich in's Un— 
glück und ich murrte nicht, denn deine rohen Mißhand⸗ 
lungen ſchüchterten mich frühzeitig ein. Ich werde dir auch 
nie einen Vorwurf machen, daß du mich ſogar um's O b— 
dach brachteſt; kein böſes Wort ſollſt du aus meinem 
Munde hören, wenn ich morgen nach der Verſteigerung 
unſeres Eigenthums den Bündel ſchnüre und mich um einen 
Dienſt umſehe; thue auch du fo und kehre zur Ar⸗ 
beit und zu deiner Pflicht zurück, dann kann noch Al⸗ 
les gut werden. Wir miethen uns dann irgendwo ein 
Stübchen, unſer Kind iſt im Pfarrhofe geborgen, und was 
wir zum Leben brauchen, verdienen wir uns leicht; folg' 
mir Peter, und ich harre dann bei dir aus in guten wie in 
böſen Stunden und ſelbſt im höchſten Unglücke bis zum Tode; 
willſt du das aber nicht, ſo gehe deine eigenen Wege und 
ich werde dir nicht fluchen, ſondern täglich für dich beten. 
Jetzt kennſt du meinen Willen. Mann, ich will nur das 
Rechte; willſt du aber zu dem vielen Unrecht, das du be⸗ 
reits verübt, auch noch das Verbrechen der Brandſtiftung 
auf dich laden und mich deiner Schuld theilhaftig machen, 
ſo widerſetze ich mich und zwar ſo lange, bis mein Herz zu 
ſchlagen anfgehört. Der Weg, Peter, in die Küche zum 
Feuer, das du in das Haus werfen willſt, geht nur, ich 
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ſchwör' es dir bei Gott und allen Heiligen, über meine 
Leiche!“ Voll Entſchloſſenheit leuchteten bei dieſen Wor- 
ten die Augen des wackern, gottesfürchtigen Weibes, und 
Peter fuhr nicht, wie ſie glaubte, heftig auf. Anſcheinend 
ruhig ſteckte er ſein Meſſer in die Taſche, nahm die Späh⸗ 
ne, warf ſie unter den Ofen und lehnte ſich dann, in trübe 
Gedanken verſinkend, an die Wand. War auch manches 
Gute in Peters Bruſt untergegangen, ſo lebte in derſelben 
doch noch eine innige Neigung zu ſeinem Weibe, und als 
ſie ihm vorhin ſagte, ſie werde einen Dienſt ſuchen, ſchnitt 
es ihm durchs Herz, als treffe ihn die ſcharfe Klinge eines 
Meſſers. Das alſo ſoll das Ende vom Liede ſein, dachte er 
ſich; obdachlos von dannen wandern und bei den Bauern 
herum tagwerken. — Dieſer Gedanke war ihm 
unerträglich und doch bot ſich, er mochte ſinnen, wie er 
wollte, kein anderer Ausweg. 

Wie ein Menſch, der bereits tief geſunken, ſtets nur 
nach dem Falſchen, nie aber nach dem greift, was ihn 
retten könnte, ſo ging es auch jetzt dem Wildſchützen. „Hö⸗ 
re mich,“ ſprach er, die Hand ſeines Weibes erfaſſend, „ich 
habe einen kleinen Kartoffelacker mitten im Walde, der uns 
zum mindeſten doch bleiben wird. Auf dieſem Acker, den 
ringsum dichtes Gehölz' vor Winden ſchützt, baue ich mir 
und dir aus Holzpfählen, Lehm und Birkenreifen eine Hüt⸗ 
te, die ich mit Fichtenzweigen und mit Erde bedecke. Wei⸗ 
ches trockenes Moos dient mir und dir, wenn man uns 
auch die Betten nimmt, als Ruhelager; die Quelle, die un⸗ 
ferne des Ackers aus kieſigem Grunde rieſelt, löſcht uns den 
Durſt, und die Kartoffel gedeihen reichlich in dem ſandigen 
Grunde. Das Brennholz koſtet für einen Anſiedler im 
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Walde nichts und ein trockener Kienſpahn, den man nächt- 
licher Weile anzündet, erſetzt das Licht. Das Wildfleiſch 
gibt eine gute Suppe, und die Hirſch- und Rehdecken, die 
ich verkaufe, liefern den Ertrag zu Brot, Butter und Eier. 
So iſt, wie ich denke, für's Nöthigſte geſorgt, wir brauchen 
nicht zu tagwerken, uns nicht zu trennen und können dann 
abwarten“ — 

„Bis man dich fängt und in's Zuchthaus ſperrt, 
oder bis dich die Kugel eines Jägers im Walde nieder— 
ſtreckt, wo dein Leib vielleicht dann unbegraben und auf 
ungeweihtem Grunde vermodert. Laß' dieſen Plan fahren, 
Mann, er führt nur zu größerem Unglücke, entfremdet uns 
vollends der Theilnahme jedes Rechtſchaffenen, denn Leu— 
te, die ein Zigeunerleben führen, achtet Niemand; ich ver— 
traue auf Gott und halt' mich an die Arbeit und wenn 
du auch ſo thueſt, deinen Stutzen verkaufſt und von der 
Schenke ferne bleibſt, ſo können wir's ſpäter auch wieder zu 
einem ehrlich erworbenen Obdach' bringen.“ 

„Ich diene nie!“ rief Peter, und der Ausdruck 
ſeines Geſichtes wurde wieder häßlich und wild. 

„Dann ſei Gott dir gnädig, und die einzige Bitte, 


die ich noch an dich richte, iſt: Laß mich meine Wege 


ziehen.“ 

„So ſei's,“ ſprach der Wildſchütze in mächtiger Auf⸗ 
regung, indem er die Hand ſeines Weibes, die er bis jetzt 
feſtgehalten, fahren ließ; „allein ſteh' ich nun,“ rief er 
dann, „und verloren hab ich Alles: mein Kind — mein 
Weib — mein Obdach und die Scholle, die ich früher 

bebaut; nichts mehr iſt mein als die Luft und leer bleibt die 
Hand, wenn man in dieſelbe greift; in dieſer Luft treiben 


151 


fich aber auch Leute umher, die volle Taſchen haben, und 
die Helfgott ſagen, wenn ein Unglücklicher den Hut ih- 
nen entgegen hält und ſie um eine Gabe bittet. Für ſolche 
Leute will ich das ſein, was der Sturm den ſtolzen Bäu⸗ 
men iſt, der ſie rüttelt, bis ſie unter ſeiner Wucht zuſam⸗ 
menbrechen; ſchütteln will ich ſie, bis das Silber aus ihren 
Beuteln fällt gleich dem Laube, das ein Windſtoß von den 
Aſten wegfegt. Arndten werde ich ohne zu ſäen, jagen ohne 
Jagdrecht gleich dem Adler; mein iſt die Luft, und Alles, 
was in ihrem Bereiche treibt, muß mir, der nichts mehr 
ſein nennt, Kopfſteuer zahlen!“ Raſch riß bei dieſen Wor⸗ 
ten der Wildſchütze, in deſſen Innerem es glühte, als fache 
die mächtige Bewegung ſeiner Lunge Kohlen zu einem lo— 
dernden Brande an, den Stutzen von der Wand und eilte 
mit dem Rufe: „Bald wirſt du von dem Manne, dem nichts 
blieb, als die Luft, viel reden hören!“ aus der Stube. 
„Halt' ein — Peter! Peter!“ rief das Weib erblei⸗ 
chend, und von Schreck und Entſetzen erfaßt, blickte fie ih⸗ 
rem Manne nach; der aber hörte nicht, und ſein durch den 
Mondſchein huſchender Schatten entſchwand ihrem Blicke 
alsbald hinter den Hecken und Zäunen des Dorfes. „Das 
Verbrechen der Brandſtiftung,“ rief da die Arme in namen⸗ 
loſer Seelenangſt, „wendete ich mit Gottes Hilfe von ihm 
ab, wie ich aber aus ſeinen Worten errieth, treibt ihn nun 
böſe Leidenſchaft dem Straßenraube entgegen. O Mutter 
der Gnaden!“ flehte ſie vor einem kleinen Hausaltärchen 
auf die Kniee ſinkend, „bedecke du ihn mit dem Mantel dei⸗ 
nes himmliſchen Schutzes und bitte bei deinem göttlichen 
Sohne um Gnade und Barmherzigkeit für den Vater mei⸗ 
nes Kindes, damit nicht das Haupt des unſchuldigen Kna⸗ 
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ben, durch ein Verbrechen des Unglückſeligen, der mit einem 
ſchrecklichen Blicke in die Nacht hinaus eilte, befleckt werde.“ 

Mächtige Windſtöße rüttelten, als die Knieende in 
dem verödeten Hauſe ſo flehte, die Fenſter der Hütte, und 
der Mond, unter welchem die Wolken hinflogen, ſchaute 
bleich und glanzlos durch die aufqualmenden Nebel zu den 
ſpätherbſtlichen Gefilden herab. Hohl ſauſend zog der Wind 
durch die Bäume des Forſtes, und die Seelenangſt des un- 
glücklichen Weibes ſtieg von Minute zu Minute; die Auf⸗ 
regung in ihrem Innern verſcheuchte den Schlaf von ihren 
Augen und wachend und betend brachte ſie die ſturmvolle 
Nacht hin. | 

Da dämmerte endlich ein trauriger Morgen in die 
Welt herein, und die bis in den Tod betrübte Hausfrau, 
deren Augen vom vielen Weinen entzündet waren, ſcheuer— 
te nun zum letzten Male ihre kleine Wirthſchaft, damit, 
wenn die Herren vom Gerichte zur Verſteigerung kommen, 
ſie nur Ordnung und Reinlichkeit antreffen. 

Der erſte der unlieben Gäſte, der ſich hier einſtellte, 
war der dicke Müller; mürriſch erwiederte er den Gruß 
des bleichen Weibes, polterte über die ſchlechte Wirthſchaft, 
die man hier getrieben, und klagte, daß er nun einen Theil 
ſeines guten Geldes verlieren werde, weil auf dem Verſtei⸗ 
gerungswege für die niedere Hütte und die vernachläßigten 
Gründe wohl nicht ſo viel eingehen werde, als er geliehen. 

„Müller,“ ſprach da das Weib, „verſchont mich mit 
Euern Vorwürfen; ich hab' Euch nicht um Geld angegan- 
gen, und hätte mir mein Mann geſagt, daß er von Euch 
ſolches borgen wolle, ſo würde ich nie meine Zuſtimmung 
gegeben haben. Mir war's nie recht, wenn mein Mann 
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nach Euerer Mühle hinging, denn das, was er dort ſah 
und hörte, trug wahrhaftig nicht dazu bei, ihn zu beſſern.“ 

„Verſchuldete Weibsperſon, wie könnt Ihr Euch er⸗ 
frechen, mir in dieſer Stube, die nicht mehr Euer eigen 
iſt, Grobheiten zu ſagen?“ 

„Ich rede nur die Wahrheit, Müller, und ſo 
lange das Gütchen nicht verſteigert iſt, habe ich darin zu 
ſchaffen, und aus der Stube weiſen werde ich Euch, wenn 
Ihr mich noch einmal eine verſchuldete Weibsperſon nennt. 
Ich machte und mache nie Schulden und mein Geſicht habt 
Ihr nie in Eurer Mühle geſehen. Was mein Mann hinter 
meinem Rücken that, kann mir nicht zur Laſt gelegt wer⸗ 
den, und von Euch war es geradezu ſchlecht, daß Ihr mich 
von der Schuldenpoſt nicht in Kenntniß ſetztet.“ 

„Das, was der Mann thut, geht das Weib nichts 
an,“ polterte der Müller. 

„Solche Worte kann man nur aus Euerm Munde 
hören, deßhalb haben ſie aber auch keinen Werth. Wenn 
der Mann etwas unternimmt, was über kurz oder lang 
ſein Weib an den Bettelſtab bringt, ſo hat er ſie zu fragen, 
ob ſie den Bettelſtab haben will, und jedes ehrliche 
Weib wird mit nein antworten. So hätt' auch ich gethan, 
und Euch wäre das Geld und mir mein Obdach geblieben. 
Laß't alſo mich bei dem unſaubern Handel aus dem Spiele 
und geht meinem Manne aus dem Wege, wo Ihr ihm be⸗ 
gegnet, denn er erkennt jetzt, leider zu ſpät, was er an 
Euch für einen Freund hat und daß mein Blick ein richtiger 
war, als ich ihn vor Euch warnte.“ 

„Der ſolls probiren mir ein Haar zu krümmen, der 
Bettler,“ lachte der Müller. 
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„Lacht nicht Müller!“ warnte das Weib, „denn gera⸗ 
de, weil mein Mann zum Bettler und in Euerm Um⸗ 
gange auch ein ſchlechter Chriſt geworden iſt, ach— 
tet und fürchtet er nichts mehr; wenn ihr Beide euch 
auf menſchenleerem Pfade begegnet, ſo rufet die Gnade 
Gottes an, Müller, denn der bedürfet Ihr dann wahr⸗ 
haftig.“ 

Der Müller wechſelte die Farbe; er kannte das wil⸗ 
de ungeſtüme Weſen Starks, und wenn er bedachte, daß je⸗ 
der Ausgang ihn durch den Wald führe, in dem der Wild⸗ 
ſchütze förmlich zu Hauſe war, ſo überlief es ihn eiskalt 
vom Scheitel bis zur Sohle; das Gefühl des Grauens 
ſuchte er jedoch hinter einem ſpöttiſchen Lächeln zu verber- 
gen, und als jetzt die Thüre aufging, fuhr er zuſammen, 
war aber herzlich froh, ſtatt des wilden Stark die Ge⸗ 
richts⸗Commiſſion eintreten zu ſehen. 

Obwohl nun die Vergantung öffentlich ausgeſchrie⸗ 
ben war, ſo erſchien dabei doch kein Kaufluſtiger aus dem 
Pfarrſprengel, nicht einmal Neugierige fanden ſich ein; 
einige berüchtigte Güterzertrümmerer waren das ganze 
Publikum, an welches die Feilbietung geſchehen konnte. 

Vorſteher Klaus, den ſeine Amtspflicht zum Zeugen 
des traurigen Aktes machte, ergriff die Hand des bleichen 
Weibes und ſagte: „Gott verläßt keine brave Mutter, und 
da Jedermann in der Gemeinde weiß, daß Ihr an dem, 
was heute hier vorgenommen wird, keine Schuld traget, 
ſo wird man ſich Eurer auch freundlich annehmen. Ich ging 
in verwichener Nacht,“ ſprach er leiſe, „an Euern Läden 
vorüber, und da ich Euern Mann heftig ſchreien hörte, ſo 
blieb ich ſtehen, um Euch, wenn es noth gethan hätte, vor 
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Mißhandlungen zu ſchützen; ich horchte alſo in der beſten Ab⸗ 

ſicht und das, was ich aus Euerem Munde vernahm, ver: 

anlaßt mich, Euch zu ſagen, Ihr ſeid eine Ehrenfrau; 
damit Ihr nun nicht lange um einen Dienſt zu ſuchen 
braucht, läßt Euch meine Bäuerin ſagen, ſie richte eben 
eine Kammer für Euch ein, und es werde ſie freuen, wenn 
es Euch bei ihr gefalle; nicht wie eine Magd, ſondern wie 
eine Schweſter wird ſie Euch behandeln; wir werden zu⸗ 
ſammen aus einer Schüſſel eſſen, und gehen Euerm ver⸗ 
blendeten Manne endlich die Augen auf, ſo ſoll er nicht 
vergebens an meine Thüre klopfen.“ 
| Wie gut iſt doch der liebe Gott, dachte da das arme 
Weib, deren Obdach man eben feil bot, und da ſie unfähig 
war zu ſprechen, ſo dankte ſie dem wackern Klaus mit einem 
Händedrucke und mit einer Thräne im Auge. 
| Der Müller, dem die Anweſenheit des grundrechtli⸗ 
chen Vorſtehers nicht erfreulich war, wollte die Sache fo 
ſchnell wie möglich abgethan wiſſen und auf feinen Wink 
ſteigerten die mit ihm einverſtandenen Güterzertrümmerer 
nun raſch darauf los; die Mehrgebote fielen jedoch in fo ge- 
ringen Steigerungen, daß der Vorſteher, angewidert von 
dem Mäkeln und Knickern, rief: „So kommen wir auf kei⸗ 
nen grünen Zweig! die Schuldforderung beträgt fünfhun⸗ 
dert Gulden nebſt Zinſen, und jetzt ſtehen wir erſt auf drei⸗ 
hundert und einigen Gulden. Friſch alſo hinauf geſteigert, 
denn ſind auch die Gründe vernachläſſigt, ſo iſt doch das 
Anweſen doppelt ſo viel werth, als die Kapitalſchuld be⸗ 
trägt.“ 


„Wenn Ihr deſſen ſo überzeugt ſeid, ſo zahlt mich 
aus!“ rief der Müller mit zornrothem Geſichte. 
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„Ich kann das Anweſen nicht brauchen,“ entgegnete 
der Vorſteher, „gebe aber keineswegs zu, daß man hier im 
Trüben fiſcht.“ 


„Da wird nicht im Trüben gefiſcht,“ entgegnete der 


Müller, „ich muß eben zu meinem Gelde kommen, und 
wenn der Ankauf der ſchlechten Hütte und der noch ſchlech— 
tern Gründe mich nicht deckt, ſo muß auch der übrige Trö— 
del verſteigert werden. Leider werd' ich auch dann noch 
verlieren, denn Ihr feht ja, daß die Herren mit ihren Ge⸗ 
boten nicht hinauf wollen.“ 

„O, das kennt man,“ lächelte Klaus; beim Ankaufe 
wollen die Herren nicht hinauf, haben ſie aber einmal gekauft, 
ſo wollen ſie von dem Preiſe, der dann einen doppelten 
Nennwerth bekommt, nicht mehr herunter.“ 

„Ich bin nicht gekommen,“ ſprach da der anweſende 
Exekutions⸗Beamte, „um Zeuge eines Wortſtreites zu ſein, 
ſondern um eine ämtliche Verhandlung vorzunehmen; da 
jedoch das nicht möglich iſt, weil die Zahl der Kaufsluſti⸗ 
gen zu wenig vertreten und die Anweſenden zu niedere Ge: 
bote ſchlagen, ſo muß eben die Vergantung noch einmal 
ausgeſchrieben und eine wiederholte Tagfahrt anberaumt 
werden.“ 

Wagte der Müller auch nicht zu widerſprechen, ſo 


ſah man ihm wie den anweſenden Güterzertrümmerern von 


Profeſſion doch den innern Groll und Arger an, den ſämmt⸗ 


liche ſchlecht bemäntelten, und ſchon war man daran aus⸗ 
einanderzugehen, als flüchtigen Schrittes Peter, der Sohn 
des Wildſchützen, herbei eilte. Zahlreich war er von Alt 


und Jung begleitet, und das kleine Gärtchen füllte ſich plötz⸗ 


lich mit Menſchen an. Das höchſte Entzücken, die innigſte 
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Freude rötheten die Wangen des Knaben, und als die Mut⸗ 
ter auf ihn zueilen wollte, winkte er ihr ferne zu bleiben, 
legte den Finger an die Lippen als Zeichen fie möge ſchwei⸗ 
gen, zog dann ehrerbietig die Mütze vor dem Exekutions⸗ 
Beamten und fagte: „Ich habe den Auftrag hier auch mit— 
zuſteigern; man hat mir genau geſagt, wie weit ich gehen 
darf, und fällt das Anweſen mir zu, ſo wird der Herr, der 
mich ſo thun hieß, ſelbſt erſcheinen und den nee 
ſogleich erlegen.“ 
| Der Beamte, dem der wohlgebildete Knabe und fein 
geſittetes Weſen gefiel, nahm ihn bei Seite, und nachdem 
er einige Worte mit ihm gewechſelt, ſprach er heiteren Ge— 
ſichtes zu den Anweſenden: „So wollen wir denn in Got— 
tes Namen die Verſteigerung noch einmal vornehmen.“ 

Die Landleute hatten ſich hier jedoch nicht eingefun⸗ 
den um an der Verſteigerung Theil zu nehmen, ſondern ſie 
waren dem Peter nachgeeilt, weil der ſo fröhlich aus dem 
Pfarrhofe hüpfte und laut aufjauchzend die Dorfgaſſe ent⸗ 
lang lief; nur eine gute Botſchaft kann das ſein, die Peter 
ſo eilig der bekümmerten Mutter bringt, dachten ſie; worin 
aber beſtand dieſe Botſchaft, das wußten die harmloſen, 
wackern Leute ſämmtlich nicht. Lautlos und einander zulä⸗ 
chelnd ſchauten ſie auf den Knaben, der nun herzhaft mit⸗ 
ſteigerte. 

„Fünfhundert fünfzig Gulden!“ rief jetzt einer der 
Güterzertrümerer, den kleinen Peter überbietend. 

„So, nun bin ich bezahlt,“ ſprach der Müller, ſtellte 
ſich dabei an, als ſei er einer großen Angſt ledig; und der, 
welcher das Gebot gemacht, drängte ſich zum Tiſche, als 
ſollte ihm ſogleich Alles zugeſchrieben werden. 
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„Sechshundert Gulden!“ rief da aber Peter mit 
lauter klarer Stimme, worauf der Beamte ſich erhob und 
ſagte: „Ferneres Steigern iſt unnütz, die Kapitalſchuld des 
Müllers iſt gedeckt und das Anweſen“ — 

„Iſt nun Eigenthum des Knaben,“ ergänzte der 
Pfarrer, der ſich, während Aller Augen auf Peter gerichtet 
waren, unbemerkt eingefunden hatte. Ehrfurchtsvoll öffne- 
ten ihm die um den Auktionstiſch Verſammelten den Kreis, 
den er, freundlich grüßend, durchſchritt und dann den Kauf⸗ 
ſchilling aufzählte. „Das Anweſen,“ wiederholte der Geiſt— 
liche, „iſt nun das Eigenthum des Knaben und gänz⸗ 
lich frei von Schulden; da der Beſitzer jedoch nicht voll⸗ 
jährig iſt, ſo beantrage ich als deſſen Vormund, daß von 
den Eltern desſelben, welchen er das Häuschen und die 
Nutznießung der Gründe bis auf Weiteres überläßt, fürder 
kein Kapital auf das ihnen nun nicht mehr Eigene aufge⸗ 
nommen werden dürfe. Dieſer Wille des Pfarrers wurde 
ſogleich zu Protokoll genommen, und während nun Peter in 
die Arme ſeiner Mutter eilte, die wie früher aus Schmerz 
und Weh jetzt vor Freude ſchluchzte und weinte, erjchöpf- 
ten die Landleute ſich in dem Lobe ihres Herrn Pfarrers, 
der wieder einmal zur rechten Zeit als Engel des 
Troſtes erſchien; hin drängten ſie ſich zu dem ſie gütig 
und freundlich Anlächelnden, um ihm die Hände zu küſſen. 

Von dem alten ehrlichen Klaus gehänſelt und von 
den Anweſenden mit lautem Spotte überſchüttet, zogen die 
Güterzertrümmerer ab; der Müller wußte jedoch dem 
Hohne und Spotte dadurch zu entgehen, daß er, ſobald er 
ſah, wie das Blatt ſich wende, den Rappen aus der Scheu⸗ 


ne zog und von einem hohen Zaune gedeckt, raſch auf und 
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davon ritt. Es drängte ihn fo ſchnell als möglich einem 
Orte zu entfliehen, wo ſein Auge dem des Pfarrers begeg— 
nete, der ihn während einer ſchweren Krankheit fo eifrig be- 
ſucht hatte und dem er vor einigen Jahren in ſchwarzem 
Undanke die Thüre nicht geöffnet, als dieſer wundkrank, bleich 
und blutend in ſpäter Nacht das Wort Gottes zu ihm — 
dem ſchweren Sünder — tragen wollte. 

Den ganzen Tag über redeten die Dorfleute faſt aus⸗ 
ſchließlich nur von dem glücklichen Ausgange dieſer Gant, 
und die, welche Abends in der Schenke zuſammen kamen, 
erzählten außer dieſem Vorfalle noch, der Müller ſei auf 
dem Hinritt durch den Wald verunglückt, und ſein ſcheues 
Pferd, das mit ihm durchgegangen, habe ihn den abſchüſſi⸗ 
gen Pfad nach der Mühle hinabgeſchleift. Das Unglück, 
das den Müller getroffen, ſchrieb man lediglich dem ſtützi⸗ 
gen Pferde desſelben zu, nur Einer in der Geſellſchaft dach⸗ 
te anders; es war dieß der alte Klaus, der in der verwi— 
chenen Nacht das Ohr an einen Laden von Starks Wohn⸗ 
ſtube gedrückt und Alles vernommen hatte, was die Ehe— 
leute zuſammen ſprachen; er behielt jedoch ſeine Gedanken 
. für fich, feine fröhliche Laune jedoch war geſtört, und als er 
die Schenke verließ, machte er einen Umweg und klopfte an 
einen Laden der Wohnſtube des Wildſchützen. „Iſt Euer 
Mann zu Hauſe?“ fragte er, nachdem der Laden ſich auf⸗ 
that, die Hausfrau, und als die es verneinte, ſchüttelte er 
den Kopf, murmelte einige unverſtändliche Worte vor ſich 
hin und ging gefenkten Kopfes und das Herz von Sorgen 
beſchwert nach Hauſe. 
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vo. 
Der Wildſchütze. 


Als Peter Stark mit den Worten: „Bald wirſt 
du von dem Manne, dem nichts blieb, als die 
Luft, viel reden hören,“ aus der Stube eilte, und 
den Zuruf ſeines todtgeängſtigten Weibes: „Halt ein, 
Peter! Peter!“ unbeachtet ließ, lief er nach feiner Ge— 
wohnheit dem Walde zu, denn dort war ja ſein Element, 
in welchem er ſich, gleichviel ob die Sonne ſchien oder ob 
es regnete, ob die Mailuft durch die Büſche wehte, oder ob 
Herbſtſtürme den Forſt ſchüttelten, ſo wohl befand, wie ein 
Raubfiſch im tiefen Waſſer. 11870 

In dem Waldesdunkel angelangt, zog der Wildſchütze 
ſein Meſſer und einen Feuerzeug aus der Taſche, hieb dür⸗ 
re harzige Aſte von den Fichten, und alsbald loderte neben 
ihm krachend und praſſelnd ein mächtiges Feuer auf. „Ha, 
das thut wohl,“ ſprach er, ſtellte ſich vor das Feuer, und 
während er ſich erwärmte, durchſpähte ſein ſcharfes Auge, 
über die Flammen hinwegblickend, den Wald. Eine tiefe 
Stille herrſchte ringsum, und außer dem Heulen des Win⸗ 
des, der hohl ſauſend durch den Forſt hinzog, ließ ſich kein 
Laut in der Natur vernehmen. 

Da krächzte ein Rabe, der Wildſchütze erhob den 
Kopf und rief in bitterer Betonung dem gefiederten Wald⸗ 
bewohner zu: „Schickſalsgefährte, was erpreßt dir ſo ſpät 
noch einen Schrei? dich hungert wohl? tröſte dich mit mir, 
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mir geht es eben fo; oder hat dir etwa der Jäger dein Neſt 
zerſtört, fo kannſt du dich ebenfalls mit mir tröſten, denn 
ich bin ein Mann, dem man Alles nahm und nichts ließ, 
als die Luft!“ Nach dieſen Worten ſetzte ſich der Wild⸗ 
ſchütze neben das Feuer, lehnte den Rücken an den Stamm 
einer Fichte, deren Zweige ihm heute als Obdach dienen 
ſollten, und während ſein Auge die aufqualmenden Rauch⸗ 
wolken verfolgte, blieb ſein Blick endlich an dem Monde 
heften, der aus zerriſſenem dunkelm Gewölke wie das Ant- 
litz eines Todten aus dem Sarge zu ihm herab ſchaute. 
„Du grämſt dich wohl,“ ſprach Peter zu dem Monde, „über 
die ewige Oede, die dich da oben endlos umgibt; doch ſei 
froh, daß du der Erde und den Menſchen ferne biſt, denn 
ſo ſchön dir auch die Landſchaft unter dir von deinem Stand⸗ 
punkte aus vorkommen mag, ſind doch die Menſchen, welche 
die Flächen und Berge, über die du dein Licht ausgießeſt, 
bewohnen, voll Tücke gegen einander; ſie lächeln Bosheit 
und ihre Thränen ſind ſelten Thränen der Theilnahme, 
ſondern größtentheils Zähren der Heuchelei. Wenige gön⸗ 
nen dem Nebenmenſchen Freude und Glück, die meiſten 
aber freuen ſich, wenn der Nebenbruder ins Unglück kommt 
und wenn ihm ſein Verhängniß Weib und Kind, ſein Ob⸗ 
dach und ſelbſt die Scholle Erde, die er ſein nannte, raubt. 
| Von was wird er jetzt leben? heißt es dann oder wie 
wird er zu Grunde gehen? frägt man ſich. O, die Men⸗ 
ſchen — die lächelnden böſen Menſchen!“ 
| So klagte der in Selbſtrechtfertigung Befangene 
dem Mende ſein Schickſal, er, dem die Menſchen, in de⸗ 
ren Kreis er lebte, alle wohl wollten, und die nicht 
ihn, fonvern feine argen böſen Fehler verabſcheuten; er 
| v. Ambach's Seelſorger. 11 
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ſchalt eine chriſtliche Gemeinde, die für das Schickſal der 
Seinen liebevoll beſorgt war, die ſich ſeiner Beſſerung in— 
nig gefreut haben würde, und er, der lediglich durch 
Selbſtſchuld unglücklich geworden, hielt ſich für einen 
Märtyrer in der Geſellſchaft; er zürnte denen, welchen 
ſein Schickſal nahe ging, und die ſchon manches andächtige 
Vaterunſer für ihn gebetet. 

„Es iſt eine häßliche Nacht,“ ſprach der Wildſchütze 
nach einer Weile wieder, und während er in die Flammen 
des jetzt hoch auflodernden Feuers ſtarrte, ſuchte das Auge 
ſeiner Seele ſein unglückliches Weib. „Wie wird ſie ſich 
ängſtigen,“ — dachte er, „und unter welchen Gefühlen 
dem verhängnißvollen Morgen entgegen harren, an wel— 
chem man ihr Alles, vielleicht auch das Kiſſen nimmt, 
auf welchem bis jetzt ihr ſorgenſchweres Haupt geſchlum⸗ 
mert? Ein entſetzliches Schickſal, was die Arme morgen 
erwartet!“ ſprach er, und die Stirne in finſtere Falten 
legend, fuhr er in rauhem Tone alſo fort: „Es iſt eigent⸗ 
lich von mir grundſchlecht, daß nun das arme Weib die 
übelſchmeckende Suppe, die ich ihr eingebrockt, allein aus⸗ 
eſſen ſoll; ich hätte nicht von der Stelle weichen, ſondern 
an ihrer Seite bleiben ſollen, denn das Haus und die Grün⸗ 
de und alle Baumannsfahrniſſe verſteigern ſehen, und dann 
obdachlos mit einem kleinen Päckchen in der Hand abziehen 
müſſen, ohne zu wiſſen wohin, das iſt wahrhaftig mehr 
als ein ſchwaches Weib zu ertragen im Stande iſt. So 
darfs nicht bleiben, ich muß zurück. In meiner Gegen- 
wart iſt ſie doch wenigſtens vor dem Spotte geſichert.“ So 
ſprechend, erhob ſich der Wildſchütze, nahm den Stutzen 
von der Tanne herab, wo er ihn an einem Zweige aufge⸗ 
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hangen, und machte ſchon einige Schritte um den Heimweg 
anzutreten; plötzlich aber blieb er ſtehen, wendete ſich um 
und kehrte wieder zu dem Feuer zurück. 

In dem vorhergehenden Kapitel ſagte ich, ein Menſch 
der bereits tief geſunken, greife ſtets nur nach dem Fal- 
ſchen, nie aber nach dem, was ihn wirklich retten 
könnte. Dieſe Worte fanden ſtets auf den Wildſchützen 
ihre volle Anwendung und auch jetzt ließ er den guten Ge— 
danken, der ihn ergriffen, wieder fahren und ſprach: „Was 
nützt eigentlich der Armen meine Heimkehr? Komm' ich 
nicht mit leerer Taſche, wie ein Bettler? Soll ich etwa 
das Mitleid der Leute angehen und den Hut ziehen und um 
ein Almoſen betteln oder dienen — tag werken? — Das 
geſchieht nie; es iſt alſo beſſer, ich überlaß ſie ihrem 
Schickſale, damit ihr Vertrauen zu den Menſchen bis in den 
Grund erſchüttert werde; fie wird Vorwürfe zu erdul— 
den haben und ſich kränken und abhärmen; ſie wird den 
Leuten, welchen ſie dient, nie genug arbeiten, und das 
wird ſie ihrer Lage überdrüßig machen; ſie wird für ihren 
guten Willen Un dank ärnten und ſtatt Mitleid und Theil- 
nahme nur Herzen von Stein oder Schadenfreude antref- 
fen. Das wird ihr endlich die Galle ins Blut jagen, und 
enttäuſcht wird ſie zu mir in die Hütte im Walde ziehen, die 
ich ihr baue. Ja, ſo wird's, ſo muß es kommen!“ 

Mit dieſen falſchen Schlüſſen gab ſich Stark 
vollkommen zufrieden; ermüdet ſtreckte er ſich, nachdem er 
das Feuer noch einmal angeſchürt, neben demſelben aus 
und ſchlief alsbald, den Stutzen im Arme, feſt ein. 

g Nun wurde der Wind zum Sturme; die Bäume 
krachten und ächzten, und der Ruf der Eule, die gleich dem 
5 1 
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Verbrechen am Tage ſchläft und bei der Nacht thätig iſt, 
tönte unheimlich durchs Gehölze. In den umliegenden Dör⸗ 
fern ſchlug eine Stunde nach der andern und das Horn des 
Nachtwächters verrieth die Wachbarkeit deſſen, der es trug 
und ſchweigſam umher wanderte, damit die Gemeinde, der 
er diente, ohne Angſt vor Dieben und vor Feuersgefahr 
ſchlafen könne. 


Gegen Morgen klärte ſich der Himmel etwas und 
der Sturm hatte nachgelaſſen; die Sonne ſtieg aus einem 
Nebelmeere empor, und im Walde wurden tauſend Stim— 
men laut. Der Specht hämmerte mit ſeinem harten Schna⸗ 
bel an der hohlen Eiche, und während Rabenſchwärme 
krächzend auf die Felder flogen, wo der Dünger ausgebrei- 
tet lag, zogen in triangelartigem Fluge Wildenten nach 
den Teichen hinab. Der klägliche Ruf der über Moor⸗ 
gründen flatternden Kibitze tönte zum Forſte her und 
langbeinige Störche ſtanden wie weiße Schildwachen an 
einem kieſelgründigen Bächlein, das raſch und haltlos dem 
Thale zueilte. Zwiſchen den Ackerfurchen ſchlich gebückt eine 
Dorfkatze in's Freie, Repphühner, die keſſelartig neben ein- 
ander kauerten, beſchleichend; der ſchlaue Fuchs trollte 
durch's Gehölze und der majeſtätiſche Hirſch blies in der 
Friſche der Morgenluft Dampf aus den Nüſtern; die Eich- 
katzen knurrten, von Zweig zu Zweig hüpfend, und der 
Marder verließ feinen Kobel *), den Raubzug beginnend, 
während bald hier bald dort ein Haſe aus einem Buſche 
hüpfte, Männchen machte und ſo that, als wiſche er ſich mit 
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den Vorderläufen den Schlaf der entſchwundenen Nacht 
aus den Augen. 

Da regte ſich endlich auch der Wildſchütze, er dehnte, 
gähnte und erhob ſich dann. „Heiſa, hier iſt ſchon Alles 
munter!“ rief er in den Wald hinein, der ſich immer mehr 
belebte, und da er nagenden Hunger verſpürte, griff er ſo⸗ 
gleich nach ſeinem Stutzen und ſtellte ſich, wo der weiche 
Lehmboden einen Haſenſteig zeigte, hinter einem Buſche an. 
Es währte nicht lange, ſo hüpfte ein Häschen daher; der 
Stutzen krachte und wohlgetroffen lag das harmloſe Weſen 
nun neben dem Buſche, an deſſen Rinde es eben zu nagen 
begonnen. 

„Für jetzt genügt mir auch der harmloſe Langohr,“ 
lachte der Wildſchütze, „denn ich habe Hunger, ſpäter aber 
werde ich mit dem da unten reden, der ſo brutal im Holze 
herum ſchreit, als ſei er allein hier der Herr.“ Er meinte 
einen Hirſch, deſſen heiſeres gurgelndes Brüllen durch 
den Forſt dröhnte. Raſch war nun dem armen Häschen 
der Balg über den Kopf gezogen, und nachdem der Wild- 
ſchütze es ausgeweidet, zerlegt und die Stücke in dem kie⸗ 
ſelgründigen Bächlein gewaſchen hatte, legte er dieſelben in 
einen eiſernen Hafen, der in ſeinem Ruckſacke nie fehlte, 
füllte ihn mit Waſſer, warf eine Hand voll Salz hinein 
und ſetzte ihn an die Glut, welche das Feuer, das er in ver- 
wichener Nacht angeſchürt, zurückgelaſſen hatte, und das, 
nachdem er dürre Zweige darauf gelegt, bald wieder hell 
aufloderte. „So,“ lachte Stark, „für eine Morgenſuppe, 
wo man auch ein Stückchen Fleiſch drin findet, wäre ge- 
ſorgt, das Brot aber fehlt; Geduld, da unten ſchaut ein 
Kartoffelacker mit ſeinen von Reif verbrannten Blättern ſo 
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freundlich zu mir herauf, als wolle er mir guten Mor⸗ 
gen ſagen und mich einladen, das, was er berge, nicht zu 
verſchmähen; da mir nun das in meiner dermaligen Lage ſehr 
erwünſcht iſt, ſo muß ich ſchon der Einladung folgen.“ Bei die⸗ 
ſen Worten eilte der Wildſchütze raſch durch den Wald und 
noch raſcher über das freie Feld. Bald war der Acker er— 
reicht und der Ruckſack zur Hälfte mit ſchönen runden Erd— 
äpfeln gefüllt. Als das geſchehen, lugte Stark ſpähend um- 
her, eilte dann noch tiefer abwärts und hieb mit ſeinem 
Meſſer, an einem Krautlande angelangt, einen ſchönen gro— 
ßen Krautskopf ab. So befrachtet lief er raſch zurück, und 
bei dem Feuer, an welchem der Topf bereits brodelte, an⸗ 
gekommen, ſagte er ganz wieder in dem Elemente ſeines 
grenzenloſen Leichtſinnes: „Es iſt eine ſchöne Sache, 
wenn man's verſteht, ſich zu helfen,“ und auf das Dreſchen 
horchend, das er von den Dörfern her vernahm, lachte er: 
„Schlagt nur zu und klopft euch müde, ſo etwas Schmadhaf- 
tes wie ich mir's eben koche, bekommt ihr doch nicht für den 
ſauern Schweiß euerer Bemühung; tagwerkt nur zu, ich 
bleibe mein eigner Herr und halt's mit dem Falken, dem 
gewandten Jäger der Lüfte!“ Vergnügt ſtrich ſich Stark 
den langen Schnurbart, ſchöpfte dann mit einem Holz⸗ 
ſpahn den Schaum ab, zerſchnitt den Krautskopf und 
ſteckte die ſchönſten und zarteſten Blättchen in den Hafen. 
„So, die Sache muß auch nach etwas ſchmecken,“ ſagte er, 
ſchälte einige Kartoffel, warf fie in die Fleiſchbrühe, die be⸗ 
reits anfing recht angenehm zu duften, und legte die übrigen 
Erdäpfel in die Glut, um ſie dann BAER und mit Salz 
beſtreut ftatt des Brotes zu eſſen. 
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Nun lud der Wildſchütze, da er feine Arbeit gethan, 
wieder den Stutzen, zog dann einen ledernen Tabacksbeutel 
aus der Taſche, ſtopfte ſich eine kleine aus Wachholderholz 
roh geſchnitzte Pfeife, und blies ſich, während ſein Auge 
vergnügt in den brodelnden Topf blickte, mächtige Rauch⸗ 
wolken um das wettergebräunte Geſicht. 

Da drang plötzlich das Wiehern eines Roſſes und 
Hufſchläge zu ſeinem Gehöre, und mit raſchen weiten aber 
leiſen Schritten eilte er in der Richtung hin, wo eine 
ſchlechte moraſtige Straße durch das Gehölz führte; ehe er 
jedoch in die Lichtung derſelben kam, trabte der Müller auf 
einem muthigen Rößlein vorüber. 

| Die Hand des Wildſchützen griff inſtinktmäßig nach 
| dem Stutzen, und den Müller, der von der Gefahr, die ihn 
bedrohte, keine Ahnung hatte, ſcharf aufs Korn nehmend, 
ſprach Stark: „Wenn ich jetzt ſo ſchlecht wäre, wie der 
Hallunke auf dem Pferde, ſo brauchte ich bloß den Zeigefin⸗ 
ger zu bewegen, und er käme zur Verſteigerung meines Ei⸗ 
genthums zu ſpät. Reit jedoch nur zu, wir kommen doch 
zuſammen und vielleicht ſchon, wenn du heimkehrſt.“ 
Nach dieſen Worten warf Stark die Büchſe über die 
Schulter und kehrte wieder zu dem Feuer und zu dem bro— 
delnden Topfe zurück; ſein Geſicht war bleich, denn die 
Erſcheinung des Müllers erinnerte ihn an das, was nun 
bald zu Hauſe vorgehen ſollte. Die gramgebeugte Geſtalt 
und das ſchmerzerfüllte Antlitz ſeines armen unglücklichen 
| Weibes hob ſich ihm zur Schau, und fein Auge wurde 
feucht; die Eßluſt war ihm verdorben und die Unruhe in 
| feinem Innern nahm nun von Minute zu Minute mehr 
überhand. „Q, weßhalb,“ rief er auf den Müller bezüglich, 
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„hab' ich mich mit dieſem ſchlechten Menſchen eingelaſſen, 
der ſtets that, als ſei er mein Freund und der nun ſo 
herzlos an mir handelt! Mein Weib hatte recht, als ſie 
mich vor dieſem Judas warnte, der mir das Geld nur 
vorſtreckte, um ſich meiner Abhängigkeit von ihm zu er⸗ 
freuen und der mich nun in's Unglück ſtürzt, weil ich 
mich von ihm nicht hudeln und wie ein willenloſes Werk⸗ 
zeug brauchen laſſen mag. Auf dem Gelde, das er mir vor- 
ſtreckte, lag ein wahrer Fluch; es ging mir nichts dar⸗ 
aus und den größten Theil verlor ich im Kartenſpiele, wo⸗ 
zu mich der Müller zwang. Ich könnte wahrhaftig raſend 
werden, wenn ich mir Alles ſo recht überlege. Das Geld 
benöthigte ich im Grunde gar nicht, und es war ein 
großes Unglück, daß ich damals gerade zu jener Stunde 
bei dem Müller eintrat, als er ſeine verwünſchten Tha⸗ 
ler zählte, und nur der Böſe konnte mir die Worte in 
den Mund geben: So viel Geld möchte ich auch einmal 
auf einem Haufen haben. „Du kannſt das Geld haben,“ 
ſprach der Müller, „„es ſind fünfhundert Gulden 
wohl gezählt; laß die Poſt auf dein Gütl eintragen, wir 
machen halbjährige Aufkündigung, und wenn du nicht 
ſäumig im Verzinſen biſt, ſo kannſt du's behalten, ſo lan⸗ 
ge es dir beliebt.“ Die Menge blanker Thaler verblen- 
dete mich, ich ſchlug zu dem böſen Handel ein, die Schul⸗ 
denpoſt wurde im Hypothekenbuche vorgemerkt und ich 


blieb mit dem Verzinſen des Kapitals nicht zurück; ohn⸗ 


erachtet deſſen aber kündete mir der Müller das Kapital 
ſchon nach einer halben Jahresfriſt. Von ſo raſchem Heim⸗ 
zahlen konnte keine Rede ſein, und nun bin ich wegen des 


erbärmlichen Geldes, aus dem mir noch überdieß nichts 
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ging, ein obdachloſer Bettler. Müller! Müller!“ rief da 
der Wildſchütze in furchtbarer Aufregung, „du haſt dich 
ſchwer an mir verſündigt, und wenn es wirklich einen 
Gott gibt, deſſen Gebote du verhöhnſt, ſo wird dir das, was 
du an mir und an meinem armen Weibe verſchuldet, jen- 
ſeits ſchlecht bekommen, und damit du auch dießſeits 
Grund habeſt, das Lachen einzuſtellen, dafür werde ich ſo 
ſicher ſorgen, als es dem Haſen kein Vergnügen machte, 
daß ich ihm den Balg über den Kopf zog. Wie ſchlecht du 
biſt, zeigteſt du mir ſchon, als unſer Pfarrer, da er noch 
Kaplan war, fruchtlos in jener Nacht an deine Thüre klopf⸗ 
te, die dem Abend folgte, an welchem ich ihn von ungefähr 
mit dem Meſſer verletzte. War mir auch das ewige Bußpredi⸗ 
gen zuwider, ſo konnte ich doch im Uebrigen unſern Pfar⸗ 
rer damals ſchon nicht übel leiden, und das Anſinnen des 
Müllers, ihm nachzuſchleichen und ihn in den Bach zu wer⸗ 
fen, um ſeinen frommen Eifer etwas abzukühlen, wies ich 
mit Entrüſtung zurück. Damals ſchon warf der Müller ar⸗ 
ge Feindſchaft auf mich, und da ich bei ſpätern Vorkömm⸗ 
niſſen in ſolchen Dingen nie ſeinen ſchlechten Willen that, 
ſo verblendete er mich eben durch das Geld, um mich 
ruiniren und ſich an mir rächen zu können.“ Nach die⸗ 
ſem Selbſtgeſpräche ging der Wildſchütze zu dem kieſelgrün⸗ 
digen Bächlein hinab, wuſch ſich das Geſicht und ſprach 
ſeufzend: „Ach könnte ich mir doch wie den Ruß vom Feuer 
auch die Sorgen von der Stirne waſchen!“ Die wehende 
Luft trocknete ihm das Antlitz, und er ſchickte ſich nun an, 
einen Theil des Gerichtes, das er ſich bereitet, zu verzeh— 
ren. Wehmuth überkam ihn jedoch dabei, denn er gedachte 
ſeines Weibes, der an dieſem Morgen die Frühſuppe wohl 


170 


nicht munden werde; bei dieſem Erwägen wurde fein Auge 
feucht und ein paar Thränen fielen in den Topf. 

In finſterem Hinbrüten verbrachte Stark, nachdem er 
ſich durch etwas Speiſe geſtärkt, ein paar Stunden, und 
als er glaubte, das traurige Geſchäft könne nun bei ihm zu 
Haufe beendet fein, verbarg er den Topf, indem er Fichten⸗ 
zweige und Moos darüber legte; dann begab er ſich nach 
jener Stelle hin, wo die moraſtige Straße aus dem Walde 
ſteil und abſchüſſig in das Thal zu dem ſtolzen Müllerhauſe 
hinab führte. 

„Was ſoll ich nun mit dem Hallunken anfangen, der 
mich fo tief ins Unglück geſtürzt, und wegen dem mein ar- 
mes Weib mit dem Päckchen in der Hand an anderer Leute 
Thüren klopfen und um ein Obdach bitten muß? — Soll 
ich ihm eine Kugel durch ſeinen ſchlechten Bruſtfleck jagen? 
— Doch nein, der Elende iſt keinen Schuß Pulver werth, 
er gehört an den Galgen, und ich werde ihm ſo zuſetzen, daß 
er ſich in meiner Gegenwart ſelbſt an einer Fichte aufhängt 
und das noch als eine hohe Gunſt von mir betrachtet.“ 
Während nun Stark ſo mit ſich Rath hielt und die Lichtung 
entlang blickte, welche die Straße öffnete, kam der Müller, 
der dem Blicke des Pfarrers entflohen, auf ſeinem Rößlein 
daher geritten. Der Wildſchütze nahm die Pfeife aus dem 
Munde, ſteckte ſie in die Taſche, ſtülpte die Aermel ſeiner 
Juppe auf und machte ſich zum Empfange des Feindes 
fertig. | 

„Halt!“ rief Stark, als der Müller heran gefom- 
men; der Erbleichte ſpornte ſein Roß, das bäumte ſich, 
ſtand aber dann zitternd ſtill, denn die Eiſenfauſt des Wild— 
ſchützen hielt bereits die Zügel. | 
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„Iſt die Vergantung ſchon vorüber?“ fragte Stark, 
den Müller mit einem flammenden Blicke anſtarrend. 

„Ja,“ ſtotterte der. 

„Biſt du nun bezahlt, Hallunke?“ 

„Ja,“ lautete die Antwort des von Schreck und 
Angſt Betäubten. 

„Weßhalb zitterſt du auf deinem Rößlein, wie ein 
Froſch in der Hand eines muthwilligen Knaben, der ihn 
aus den Sumpf gefangen?“ 

„Ach!“ ſtöhnte der Müller. 

„Auf das Ach,“ ſchrie jetzt Stark, daß es im Walde 
wiederhallte, „gehört ein Weh', und das ruf' ich über 
dich; wehe dir Elender! Was hat dir mein Weib gethan, 
daß du ſie aus ihrem Obdache vertrieben? — weßhalb ver— 
blendeteſt du mich mit dem Gelde, das ich größtentheils 
wieder an dich verſpielte? warum kündeteſt du mir das Ka⸗ 
pital auf, da ich doch mit den Zinſen nicht im Rückſtande 
blieb?“ — | 

„Ach guter Peter!“ ſtammelte da der Müller, „es 
wird ja Alles wieder recht, der Herr Pfarrer —“ 

„Schweig'!“ unterbrach Stark den Müller, der ihm 
eben den Verlauf der Gant erzählen wollte; „ſchweig! und 
mahne mich nicht an den Pfarrer; denke, was ich in deinem 
Auftrage an ihm hätte verüben ſollen. Ein Wort von mir 
bringt dich in's Zuchthaus, denn ich weiß Allerlei von dir 
zu erzählen.“ 

„Kannſt mir aber nichts beweiſen, denn wir re— 
deten ſtets nur unter vier Augen; gib’ dich alſo zufrie- 
den, und laß dir deinen Zorn, den du gegen mich haft, ab⸗ 
kaufen.“ 
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„Für das, was du mir angethan, gibts nur einen 
Preis.“ 

„Nenne ihn.“ 

„Dein Leben.“ 

„Ach, guter Peter, du wirſt mich doch nicht umbrin⸗ 
gen wollen! Denk' an das Gericht, vor dem Alles über 
kurz oder lang an den Tag kommt!“ 

„Da hätteſt du dran denken ſollen, der du mit deinem 
Wucher die Armen, die bei dir Hilfe ſuchen, ruinirſt und 
keinen Anſtand nimmſt, eines Grundſtückes halber einen 
falſchen Eid zu ſchwören, wenn du es auf keine andere 
Weiſe bekommen kannſt. Ich hab' das Gericht weniger zu 
fürchten, wie du, denn ich beſitze nichts als mein Leben und 
das hat für den gänzlich ruinirten Mann keinen Werth; du 
aber biſt reich und deinem Gelde ſteht die Welt offen, 
fürchte deßhalb du dich vor dem Gerichte, mit mir kann 
es nimmer ſchlimmer kommen, als es ſo ſchon ſteht.“ 

Da fing der Müller an zu klagen und zu weinen; 
ſein rollendes Auge ſah ſich in allen Richtungen nach 
Hilfe um, als ſich aber nirgends das Antlitz eines Men- 
ſchen zeigte, fo ſchrie er, von einem Hauche der Verzweif— 
lung angeweht: „Laß' mir mein Leben, Peter, und ich will 
dich reich und glücklich machen!“ 

Ich will deinen Reichthum nicht, es iſt des Te u⸗ 
fels Gut!“ rief Stark, „und weil ich meinem armen 
unglücklichen Weibe verſprach, keine Hand an dich zu 
legen, ſo reit hinab zu deiner Mühle, und nimm den 
Fluch eines Mannes mit dir, den du ruinirteſt. Pad 
dich zitternder Jammermenſch, du biſt nicht werth, von mei⸗ 
ner Hand zu fallen!“ Bei dieſen Worten ließ Peter die 
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Zügel los; der Müller ſpornte fein Pferd und jagte, als ſei 
das wilde Heer hinter ihm, die ſteile abſchüſſige Straße hin⸗ 
ab; er duckte ſich in dem Sattel nieder, denn er glaubte, 
der Wildſchütze werde ihm eine Kugel nachſchicken, der aber 
ſtand da unbeweglich und wie aus Eiſen gefeilt, plötzlich 
aber ſtieß er einen Schrei aus, rufend: „Mein Fluch wirkt 
ſchnell!“ Im vollen Rennen war des Müllers Pferd ge— 
| ſtürzt, und als es wieder auffprang, ſchleifte es feinen 
Herrn, der einen Fuß nicht aus dem Bügel bringen konn⸗ 
te, auf der rauhen mit Steinen bedeckten Straße nach ſich. 
ö „Mord! Hilfe! Hilfe!“ ſchrie der Müller, und 
als die Leute, die unten im Thale Dünger auf den Wies⸗ 
gründen ausbreiteten, herzu liefen, zog ſich der Wildſchütze 
in das ihn bergende Dunkel des Waldes zurück. 

| „Der Menſch ift ſchlecht genug,“ ſprach Stark, ben 


| ein r Kata, ein verwünſchter Streich!“ So ſprechend, gang 
er tiefer in den Wald hinein und trieb ſich unruhevoll zwi- 
ſchen Baum und Buſch umher. Er begegnete manchem 
Rehe, ohne nach der Büchſe zu greifen, ja ſelbſt einen ftatt- 
lichen Hirſch, der über eine Lichtung trollte, ließ er unbeach- 
tet; er war eben allzuviel mit ſeinen Gedanken beſchäftigt, 
und es fiel ihm ſchwer keine Heimath mehr zu haben. 
Früher, wenn er das Herumſtreifen im Walde ſatt hatte, 
konnte er nach Hauſe kehren, und die Mahlzeit mit ſeinem 
treuen Weibe theilen; war er müde, ſo konnte er in der 
traulichen Stube auf dem Bette ruhen, und ſehnte er ſich 
nach Mittheilung, ſo lieh ſein edles Weib ihm gar willig 
das Ohr. Wollte er ſich durch einen friſchen Trunk in der 
Schenke ſtärken, fo brauchte er nur hinzugehen, und befiel 
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ihn eine Krankheit, fo pflegte ihn Niemand mit mehr Liebe 
und Sorgfalt, als wie ſein wackeres Weib. Nun war es mit 
all' dem vorbei; das Obdach war, wie er glaubte, 
verloren, falſches Ehrgefühl hieß ihn fein Weib meiden, de⸗ 
ren traurigen Blick er nicht ertragen und ſich nicht entſchlie⸗ 
ßen konnte, durch Taglohn ſich redlich fein Brot zu erwer— 
ben. Die Schenke mußte er fliehen, denn als Verganteter 
fürchtete er den Spott, und befiel ihn eine Krankheit, ſo 
neigte ſich kein mitleidiges Weſen hier im Walde zu ſeinem 
Mooslager. Das Dorf lag ſo nahe, mit einem Blicke konn⸗ 
te er's erreichen, und doch war es für ihn ſo ferne, als läge 
zwiſchen dieſem und dem Walde ein Weltmeer; fein Zu- 
ſtand war zu vergleichen mit dem eines Schiffbrüchigen, der 
auf einem öden Eilande nur den Himmel über ſich und un⸗ 
erreichbare Wünſche in ſeinem entmuthigten Herzen hat; er 
fühlte ſich elend und namenlos unglücklich. Der Tag dehnte 
ſich ihm zu einer Ewigkeit aus, und als endlich die zweite 
Nacht, die er im Walde hinbringen ſollte, niederdunkelte, floh 
ihn der Schlaf. Angſt und Grauen, was er nie gefühlt, be⸗ 
mächtigten ſich ſeiner Seele, und er lauſchte auf jedes Ge⸗ 
räuſch, auf jedes Krachen, das ein morſcher vom Stamme 
fallender Aſt verurſachte. Der Förſter mit ſeinen Gehilfen 
wird mich ſuchen, dachte er, und er getraute ſich nicht ein 
Feuer, das feine Gegenwart weithin kund gegeben haben wür- 
de, anzuſchüren. Gleich einem gehetzten Hirſche verkroch er ſich 
im Dickichte, und wie ein ſolcher, der Hundemeute kaum ent⸗ 
gangen, ängſtlich lauſchet, ob das Gekläffe nicht wieder laut 
und ſeine Spur verfolgt werde, ſo that auch er. Milchweiß 
und dicht lag der Nebel über der Erde und die Kälte drang 
dem Wildſchützen bis in's Mark der Knochen ein; er zitterte 
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wie die dürren vergilbten Blätter der Büſche, unter wel- 
chen er ſich verkrochen, und als jetzt dicht neben ihm eine 
Kupfernatter ziſchend und züngelnd durch das dürre Laub 
raſſelte, ſprang er mit einem Satze aus dem Dickicht und 
rief: „Das halte ein Anderer aus!“ 

So ſinſter wie Rauchwolken aus dem Krater eines 
Feuerberges ſtiegen ſchwarze Gedanken in Starks Seele 
auf, und das erſte Mal betrachtete er ſeinen Stutzen, ent⸗ 
ſchloſſen ihm ein anderes Ziel zu ſetzen als wie er es bis 
jetzt gethan. Ein unglücklicher Gedanke, ſich ſelbſt zu 
vernichten, überkam ihn, und nachdem er den Ladſtock gezo⸗ 
gen und den Hahn geſpannt, drückte er die Stirne ſin⸗ 
nend an die nebelfeuchte kalte Mündung des Geſchoſſes. „Ein 
leiſer Schlag mit dem Ladſtocke an den Drücker genügt,“ 
ſprach er dann, „und alles Elend hat ein Ende.“ Eiſige 
Schauer überkamen ihn und der Morgen dämmerte herein. 
„O Herr ſei meiner armen Seele gnädig,“ ſprach er, „und 
beſchütze mein armes Weib und mein liebes Kind!“ der 
Angſtſchweiß trat ihm auf die Stirne und erſchrocken that 
er einen Schrei, als mit flinkem Rucke eine ſtarke Hand ihm 
den Stutzen entrieß und ihn ſogleich abfeuerte. 

„Was treibt denn der Staudenpeter hier für Pof- 
ſen?“ redete der Förſter Ehrmann, der ſchon ſo frühe im 
Walde munter war, den Wildſchützen an, deſſen Auge ver⸗ 
legen den Boden ſuchte; „ſo hab' ich Euch denn endlich 
doch erwiſcht,“ lachte mehr gutmüthig als ſpöttiſch der 
Förſter. 

„Wäret ihr eine Minute ſpäter gekommen,“ ſprach 
Peter finſter, „ſo hätt' ich Euch die Mühe erſpart, mich 
zum Gerichte zu führen.“ 
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„Ei, danket Gott,“ trotziger Mann, „daß ich zur rech— 
ten Zeit kam,“ entgegnete der Förſter, griff nach ſeinem 
Hüfthorn und drei gedehnte Rufe hallten durch den Wald. 

„Das war unnöthig, Förſter,“ murrte Peter, „ich 
wäre Euch ſchon fo gefolgt; wozu ſoll das Angaffen Eurer 
Gehilfen? Ich widerſetze mich ja nicht.“ 

„Die Gehilfen, die ich herbei rufe,“ lachte der För⸗ 
ſter, indem er den Unglücklichen mit innigem Mitleide an⸗ 
blickte, „werden Euch ſchon recht ſein.“ Ein lautes: „Holla⸗ 
ho!“ hallte durch den Wald, der Förſter ſtieß wiederholt in's 
Horn, und eilenden Laufes ſtürzte mit keuchender Bruſt 
Peter, der Sohn des Wildſchützen, herbei. „Vater! Vater!“ 
ſchrie laut aufjauchzend der Knabe, und floh in die Arme 
des erſchütterten Mannes. 

„Was treibſt du hier ſo früh im Walde?“ ſprach 
Stark, dem Knaben den Morgenthau von der Stirne 
wiſchend. 

„Ei, es iſt eben einer von Jenen,“ lächelte der För⸗ 
ſter, „mit welchen ich Euch ſchon geſtern den ganzen Tag 
über ſuchte; er ſoll Euch helfen, den Weg zu ſeiner um 
Euch bekümmerten Mutter zu finden.“ 

„Hänſelt mich nicht,“ murrte Stark, „ſondern führt 
mich fort zum Gerichte; ich hab' dieſes Leben und Trei- 
ben überdieß ſatt; ich verlange nach Ruhe und ſei's auch 
die eines Gefängniſſes.“ 

„Ei, lieber Vater, red' doch nicht von Gericht und 
Gefängniß, der Herr Förſter iſt ja herzensgut, und er 
wie auch der Vorſteher wollten die Mutter, als fie mein- 
ten unſer Anweſen werde verkauft, unter ihr Dach auf— 
nehmen; da es aber vermittelſt Gottes Hilfe anders kam, 
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ſo ſuchte der Förſter in Begleitung des Herrn Pfarrers und 
von mir gefolgt, dich geſtern ſchon den ganzen Tag im 
Holze.“ 

„Und um dieſes Geſchäft fortzuſetzen,“ ergänzte der 
Förſter, „ſtanden wir heute ſchon lange vor der Sonne auf;“ 
wieder ſtieß er dann in's Horn, und ehe noch das Echo im 
Walde verhallt war, erſchien der Pfarrer eilenden Fußes. 

„Das iſt mein zweiter Gehilfe,“ lachte der Förſter 
auf den Geiſtlichen deutend, „und mit der Gnade Gottes 
wird der Euch vollends auf den rechten Weg leiten.“ 

„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ redete der Pfarrer den 
Wildſchützen an, der antwortete: „In Ewigkeit“ und küßte 
gewaltig erſchüttert die Hand, die der Prieſter ihm liebevoll 
zum Willkomm' reichte. „Meine Herren,“ redete hierauf 
Stark, „ich fühlte mich noch eben fo unglücklich und verlaſ— 
ſen, daß ich das, was jetzt mit mir vorgeht, halb noch be— 
täubt anſtaune, aber nicht zu enträthſeln im Stande bin.“ 

„Da man gute Botſchaft,“ ſprach da der Pfarrer 
zu Stark, „am liebſten aus dem Munde des eigenen Kin— 
des hört, ſo mag der Knabe Euch's erzählen, was ſich zu 
Hauſe zugetragen, während Ihr gleich der Eule, die das 
Dunkel ſucht, Euch im Walde verborgen hieltet.“ 

Dieſer Aufforderung kam nun Niemand bereitwilli⸗ 
ger nach als Peter; in rührenden zum Herzen dringenden 
[Worten theilte er dem erſtaunten Vater Alles mit, was ſich 
| ereignet, und wie er nun durch die Güte des Herrn Pfar- 
rers Eigenthümer des kleinen Anweſens geworden. 

| Das war ſelbſt für dieſen wilden Menſchen zu viel, 
als daß er davon nicht bis in's Innerſte ergriffen werden 
ſollte; ſo viel Güte gegenüber brach ſein Trotz zuſammen 
| v. Ambach's Seelſorger. 12 
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wie ein Kartenhaus, welches die Luft anbläst; von Reue 
und Beſchämung überkommen, ſank er auf die Kniee und 
rief: „So viel Güte, Herr Pfarrer, hab' ich ſchlechter Mann 
nicht verdient; ich bleibe Ihr ewiger Schuldner, und Gott 
wird Ihnen einſt zahlen, was Sie an mir und den Meinen 
gethan. Auch Euch, Förſter,“ wendete er ſich dann zu die⸗ 
ſem, „kann ich Eure Schonung und Nachſicht nie ver— 
gelten.“ 


„Beſſert Euch,“ ſprach da der biedere Ehrmann, 
„und Alles iſt vergolten. Ich hielt Euch vermittelſt Gottes 
Gnade vom Selbſtmorde ab, und dem Herrn Pfarrer wird's 
nun ſchon gelingen, in Euerm Innern Ordnung zu machen; 
geht jetzt aber in Euch und beweiſet durch die That, daß 
wir unſere Nachſicht und Güte nicht an einen Unwürdigen 
verſchwendet.“ 

Ein feſter Blick voll Willenseifer war die Ant⸗ 
wort; Stark ſchien ein veränderter Menſch und ſpurlos 
verſchwand der unheimliche Zug, der ſein Geſicht vorhin ſo 
häßlich verzerrte. 

Heiteren Sinnes ward der Heimweg angetreten, und 
als man das Dorf erreicht, eilten die guten Leute und 
Starks Nachbarn aus den Häuſern; unter herzlichem Glück⸗ 
wünſchen ſchüttelten Alle dem erſtaunten Stark die Hände. 


„Sind das die Leute, die ich haßte, die, wie ich 
dachte, Bosheit lächeln, die dem Nebenmenſchen kein 
Glück gönnen und ſich über ſein Unglück freuen?“ — 
So fragte Stark ſich ſelbſt, und die Antwort, welche inni- 
ge Theilnahme und offene Herzlichkeit bereits gegeben, trieb 
ihm die Röthe der Scham auf die Wangen. 
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Jetzt kam Stark an feinem Haufe an, und auf der 
Schwelle der Thüre ſank ihm fein Weib mit einem Freu⸗ 
denrufe an die Bruſt. 

Als der Sturm der Aufregung ſich gelegt, ergriff 
Stark die Hand des biedern Förſters, überreichte ihm ſein 
ſicheres Geſchoß, das manchem Wilde ſchon im Forſte den 
Tod gegeben, und ſagte: „Nehmet den Stutzen als Anden- 
ken an die Stunde, in der Ihr mir, von Gott geſchickt, als 
Lebensretter im Walde erſchienen; ich bedarf ſeiner fürder 
nicht mehr, und die erſchütternde Erinnerung an das, 
was ich mit ihm vorhatte, wird mir ohnedieß bis an mein 
Lebensende verbleiben; ſie wird mich erkennen laſſen: Es 
iſt ein Gott über der Welt.“ 

„Wohl geſprochen, lieber Stark,“ ſagte da der För— 
ſter vergnügt; „ein Andenken, das mir mehr Freude mach— 
te, hättet Ihr mir wahrlich nicht überreichen können.“ Da⸗ 
bei ſchüttelte er dem Stark, der mit der Linken ſein vor 
Freude weinendes Weib umfangen hielt, die kräftige Rechte, 
worauf der ſich zu dem Pfarrer wendete und alſo redete: 
„Ihnen, hochwürdiger Herr, vermache ich als beſtes An— 
denken mich ſelbſt; behandeln Sie mich ſo, wie Sie glau⸗ 
ben, daß es mir und meinem armen Weibe zum Heile ge— 
reicht. Ich werde Ihnen folgen,“ betheuerte er, „wie dem 
Förſter Ehrmann ſeine Hunde, und den Tag, an welchem 
Sie mir ſagen, Peter, jetzt biſt du ſo, wie du ſein ſollſt, 
werde ich im Kalender roth anſtreichen. Segnen Sie uns,“ 
ſprach Stark dann, worauf der Pfarrer den Eheleuten, 
die vor ihm auf die Kniee ſanken, ſeine Hände auf die 
Scheitel legte und ein tiefgefühltes: „Der Friede ſei mit 
euch!“ ſprach. 

128 
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„Komm Peter!“ rief Stark noch knieend zu feinem 
Knaben, „umarme mich und die Mutter;“ der laut ſchluch⸗ 
zende Knabe that ſo, und der Vater desſelben ſprach: „Wie 
arm und verlaſſen war ich noch vor einer Stunde? 
ich hatte Weib und Kind, das Obdach und die Erde, durch 
welche früher fo oft mein Pflug ging, verloren; ich ver— 
zweifelte ſelbſt an der Gnade Gottes, und jetzt hab' ich Al⸗ 
les — Alles wieder!“ Mit Innigkeit preßte er dabei ſein 
Weib und ſeinen Knaben an die Bruſt, erbleichte aber, als 
jetzt die Thüre aufging und zwei Gensdarme eintraten. 
Raſch erhob er ſich, und ſein noch eben von Freude und Se— 
ligkeit erglänzendes Geſicht wurde finſter, als er die Einge- 
tretenen fragte, wen ſie hier ſuchen. 

„Wir haben den Auftrag Euch zu verhaften.“ 

„Ach Gott! was iſt geſchehen?“ jammerte Starks 
Hausfrau, und ihr Auge, das nach langen Leidensjahren 
zum erſten Male wieder ſo heiter wie das des glücklichſten 
Menſchen in die Welt hinein geſchaut, drückte die höchſte 
Beſtürzung aus. | 

„Nichts iſt gefchehen, gutes Weib,“ beruhigte Stark 
die Zitternde; in Kürze erzählte er ihr und den Anweſenden 
das Zuſammentreffen mit dem Müller und theilte ihnen 
auch ſeine Ahnung mit, der ſchlechte Menſch, welcher, als 
das Pferd ihn ſchleifte, Mord ſchrie, habe ihn ſicherlich 
beim Gerichte fälſchlich einer an ihm verübten blutigen That 
angeklagt. 

„Ach Gott! wie wirſt du dich, wenn der Müller auf 
ſeiner Ausſage bleibt, vom Verdachte reinigen können? —“ 

„überlaſſet das dem Herrn,“ ſprach der Pfarrer, den 
die Störung in Mitte eines ſo innigen Glückes ſchmerzlich 


181 


berührte; „überlaſſet es Ihm, der ſeinen gnädig waltenden 
Schutz Euch ſo unläugbar bewieſen.“ Hierauf wendete er 
ſich zu Stark und ſagte: „Folget in Gottes Namen dem 
Rufe des Geſetzes; harret aus als Chriſt und verdienet 
durch die Ergebenheit, die Ihr in dieſer Prüfung zeiget, das 
Glück, das Euch geworden.“ 

Stark verſprach es, ließ ſich ohne Widerrede die 
Hände ſchließen und verabſchiedete ſich von ſeinem Weibe 
und ſeinem Knaben mit den Worten: „Betet eifrig, ich 
werde auch ſo thun, dann wird mir und euch das Herz bald 
wieder leichter werden.“ 

Als man den Peter Stark durch die Dorfgaſſen führ— 
te, traf ihn kein ſchadenfroher Blick, feucht aber wurde man- 
ches Auge, und nachdem die Leute, als der Pfarrer und der 
Förſter das Häuschen verließen, mit den Beiden geredet, 
ſprach man im ganzen Dorfe nur von einem falſchen 
Ver dachte, den die Ausſage des böswilligen Müllers 
über Stark gebracht. Theilnahmsvoll drängten ſich die Nach- 
barn zu der armen Starkin, tröſteten ſie, und jeglicher 
Mund ſprach die Überzeugung aus, ihr Mann werde nach 
ſo vielen erlebten Stürmen künftighin gewiß zur Arbeit 
und auf den rechten Weg zurückkehren. 

Dieſe Überzeugung, welche die Nachbaren der nun 
wieder vereinſamt in ihrem Hauſe lebenden Starkin gegen⸗ 
über ausſprachen, war bereits in der mächtig erjchütter- 
ten Bruſt ihres Mannes, der in Gedanken vertieft zwiſchen 
den Gensdarmen dem Gefängniße entgegenſchritt, zu einem 
feſten Vorſatze geworden, von dem ihn künftig nichts mehr 
abzubringen im Stande fein ſollte; jo hatte Stark ſich's ge- 
lobt und leiſe ſprach er zu ſich ſelbſt: Das Glück, das mir 
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geworden, verdiente ich wahrhaftig noch nicht, denn mein Leben 
war ein all' zu wüſtes; die Trennung von den Meinen im 
höchſten Momente der Freude iſt daher eine gerechte Stra- 
fe Gottes für den Selbſtmord, den ich begehen wollte, und 
ergeben in mein Schickſal leide und dulde ich nun, ſo lan⸗ 
ge e8/ dem Herrn gefällt; Er wird's ſchon recht machen!“ 

Die Stunde der Erkenntniß hatte endlich für den 
Wildſchützen geſchlagen; er ſehnte ſich nach Buße, und das 
Vertrauen auf Gott, das nach langen ſchweren Verirrungen 
in ſeinem Herzen wieder einzog, ließ ihn ſicherlich nicht zu 
Schanden werden. 


VIII. 


Gott iſt die Liebe — Er iſt aber auch 
gerecht. 


Während die Nachbarn, die faſt täglich Starks Weib 
beſuchten, dieſe verſicherten, ihr Mann werde nun bald heim⸗ 
kehren dürfen, brachte die ämtliche Verhandlung den Ver⸗ 
hafteten in eine gar böſe Lage. Der Winter ſtellte ſich ein 
und die langen Nächte; der Tag nahm wieder zu und die 
Frühlingsſonne ſchmolz den Schnee, ohne daß Stark aus 
dem Gefängniße entlaſſen wurde; die Veilchen blühten an 
den Hecken, die Schwalben kehrten in die an den Scheunen 
und Häuſern angeklebten Neſter zurück, Stark aber erſchien 
noch immer nicht in der Dorfgaſſe, in welche das ſeiner har⸗ 
rende Weib wohl tauſendmal des Tages hinaus ſchaute. 
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Die Anklage des Müllers, der in Folge der ſchweren 
Verletzungen, die er bei dem Sturze vom Pferde und durch 
das Schleifen auf der holperigen Straße erhalten, auch jetzt 
noch das Bett nicht verlaſſen durfte, laſtete allzuſchwer auf 
Stark; der lügenhafte Mann ſagte nämlich, Stark habe 
ihm, als er von der Gant heimritt, im Holze aufgelauert 
und in der Nähe von höchſtens drei Schritten ſeinen 
Stutzen auf ihn abgedrückt; da nun der verſagte, 
ſo habe er das Rohr mit beiden Händen erfaßt und ihn mit 
dem Kolben ſo furchtbar auf den Kopf geſchlagen, 
daß er herab ſtürzte, mit dem Fuße im Steigbügel hängen 
blieb und von dem Pferde, das ſcheu davon jagte, den Berg 
hinabgeſchleift wurde. 

Die Leute, welche dem Müller beiſprangen und ge⸗ 
richtlich vernommen wurden, ſagten aus, der Müller habe 
„Mord!“ geſchrieen, und der Förſter, zum Eide aufgefor⸗ 
dert, bekannte der Wahrheit getreu, daß er Stark im Forſte 
traf, als der eben durch einen Schuß ſeinem Leben 
ein Ende machen wollte. Auch der Pfarrer wurde zu 
Gericht geladen, denn der Müller hatte, um ſeinen Feind 
zu verderben und ihn als einen gefährlichen Menſchen an⸗ 
zuſchwärzen, bei dem Unterſuchungscommiſſär auch von je⸗ 
nem Streite erwähnt, welchen Peter vor mehreren Jahren 
in der Schenke gehabt, wobei er das Meſſer zog und den 
Pfarrer, der damals Kaplan war, am Arme durch einen 
Stich verletzte, der nach der Bruſt eines andern gerichtet 
war. Dieſen Streit hatte Stark dem Müller in jener Nacht 
mitgetheilt, in welcher der Kaplan, des Wundſchmerzes nicht 
achtend, die Glocke an dem Müllerhauſe zog und den un⸗ 
chriſtlichen Beſitzer desſelben von dem Verbrechen des Mein⸗ 
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eides zurückſchrecken wollte. Dieſe Mittheilung gebrauchte 
nun der tückiſche Müller als gar ſcharfe Waffe gegen Stark, 
den er verderben wollte, weil er ihn fürchtete, und 
da die Angabe des gewiſſenloſen Mannes ſich als vollkom— 
men wahr herausſtellte, ſo war Stark als ein gar gefährli— 
ches Individuum charakteriſirt, von welchem man ſich einer 
ſolchen That, wie ſie Gegenſtand der Anklage war, vollkom— 
men verſehen konnte; kurz, Alles, was theils der Förſter 
theils der Vorſteher bis jetzt aus Rückſicht für Starks recht- 
liche Hausfrau verſchwiegen, kam zur Sprache, und das 
Gericht bekam Kenntniß von Starks Arbeitsſcheue, von 
dem unverhältnißmäßigen Aufwande, den er als Klein⸗ 
gütler gemacht, von ſeinem Hange zum Spiele und von 
dem langjährigen beharrlichen Wilddiebſtahle; ja ſelbſt 
Starks Knabe wurde bei der ämtlichen Verhandlung nicht 
vergeſſen, und der Umſtand, daß man dieſen aus dem elter⸗ 
lichen Hauſe hinweg nahm, um ihn einer bedauerlichen 
Verwahrloſung zu entreißen, trübte ungemein den Leu⸗ 
mund des von ſeinem häuslichen Herde Getrennten. 

Der Unterſuchungsrichter, der nichts natürlicher 
fand, als daß ein ſo wilder aus allen Geleiſen der Ord— 
nung gewichener Menſch ſich an dem rächen wollte, der 
ihn auf die Gant gebracht, hielt Stark, der wohl den 
Wilddiebſtahl bekannte, jeden Antheil aber an den Körper- 
verletzungen des Müllers in Abrede ſtellte und auch auf 
ihn den Stutzen nicht abgedrückt haben wollte, für einen 
hartnäckigen Läugnerz; alle Umſtände zeugten gegen den 
Verhafteten, und als der Sommer zur Hälfte umgefloſſen, 
wurde Stark wegen dem Verbrechen des beabſichtigten 
Mordes unter dem erſchwerenden Umſtande des Vorbe— 
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dachtes und der Überlegung zur Zuchthausſtrafe 
auf unbeſtimmte Zeit verurtheilt. 

Einen ſolchen Ausgang hatten ſich die Leute, die 
Stark kannten, nicht erwartet, und der Pfarrer, der den Un⸗ 
glücklichen während der Unterſuchungshaft einige Male be- 
ſucht und ihm religiöfen Troſt in das kummererfüllte Herz 
gegoſſen, ward ob dieſer Kunde bis in den Tod betrübt; da 
er jedoch fürchtete, es möchte die Trauerpoſt das arme Weib 
des Verurtheilten ganz unvorbereitet treffen, ſo entſchloß er 
ſich zu der Erfüllung einer Chriſtenpflicht, was ihm unge- 
mein ſchwer fiel. 

Ward nun auch von dem rückſichtsvollen Prieſter 
Starks Schickſal noch fo ſchonend dem Weibe desſelben 
hinterbracht, jo enthielt die jo unerwartete Poſt für die Ar- 
me doch allzuviel Schreckliches, als daß ſie nicht alsbald 
eine zerſtörende Wirkung auf das Leben der Tiefgebeugten 
äußern ſollte. Sie klagte nicht, ſie jammerte nicht, vertraute 
ihren Schmerz Gott allein, ward aber dabei von Woche 
zu Woche bleicher, und die Leute, welche ſie früher kannten, 
ſchüttelten die Köpfe und ſagten: „Das arme a iſt nur 
mehr ihr Schatten.“ 

Da es dem Knaben Peter, obwohl ihm alle Leute im 
Dorfe wohl wollten, doch ſchmerzlich ſein mußte, als das 
Kind eines Mannes betrachtet zu werden, der das Verbre— 
chen eines beabſichtigten Mordes im Zuchthauſe 
büßen mußte, ſo brachte ihn der Pfarrer in der Stadt 
bei einem ihm befreundeten Geiſtlichen unter, und Peter, 
der bereits von ſeinem väterlichen Freunde im Lateiniſchen 
und Griechiſchen wie in der Geſchichte und Mathematik ſeit 
Jahren Unterricht erhalten, beſuchte nun das Gymnaſium, 
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wo feine Lernbegierde, fein eiſerner Fleiß, ſein gefittetes We⸗ 
ſen und vorzüglich ſeine tiefe Religioſität ihm die Liebe und 
die Achtung ſeiner Vorſtände zuwendete. Das Leid ob des 
Schickſals ſeines Vaters verbarg er gleich der Mutter tief 
in der Bruſt, befand er ſich aber Nachts im verſchwiegenen 
Stübchen und war er mit ſeinen Überſetzungen und ſonſti⸗ 
gen Aufgaben zu Ende, ſo kniete er vor einem Kruzifixe nie⸗ 
der und erhob Herz und Hände zu Gott, dem Allbarmher— 
zigen. Inbrünſtig und lange betete er dann, und Thränen 
des tiefſten Schmerzes und der innigſten Kindesliebe ran⸗ 
nen ihm dabei unaufhaltſam über die von der Glut der An— 
dacht gerötheten Wangen. Oft ſchrieb er dann noch bei 
dem matten Schimmer ſeiner Studierlampe in ſpäter Nacht 
einen Brief an ſeine arme Mutter, und ſein übervolles Herz 
diktirte ihm ſo rührende religiöſe Tröſtungen in die Feder, 
daß fie ſtets eine wohlthuende Wirkung auf das Gemüths⸗ 
leben der Leidenden hervorbrachten, die dann nichts Eilige— 
res zu thun hatte, als nach dem Pfarrhofe hinzugehen und 
die Zeilen zu zeigen, die Balſam für den Schmerz ihrer 
Seele waren. 

Mit einem ſolchen Briefe kam das arme Weib nun 
auch wieder einmal zu dem Pfarrer, der, obgleich fie lächel⸗ 
te und ihre Freude über ihren Sohn ausſprach, ob ihrer 
Bläſſe erſtaunte; ſie erſchien ihm ſo hinfällig, daß er er⸗ 
kannte, hier müſſe raſch geholfen werden. Freundlich und 
getröſtet wie immer entließ er die Starkin, ſchrieb aber, jo- 
bald ſie ſich entfernt, einen Brief an den Arzt, deſſen DBe- 
kanntſchaft er bei dem Kaufherrn gemacht; kurz ſchilderte er 
dem die traurigen Verhältniſſe dieſer unglücklichen Familie 
und bat ihn, das durch ſchwere Unglücksſchläge hart getrof⸗ 
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fene Weib von der Todesbahn abzulenken und zur Gene⸗ 
ſung zurückzuführen, wenn es anders der Wille Gottes ſei. 

Zwei Tage, nachdem dieſer Brief abgegangen, hielt 
in der Abendſtunde eine Kutſche an der Thüre des Pfarr⸗ 
hofes; der erſte, der aus derſelben ſtieg, war der Arzt, 
welcher dem hocherfreuten Prieſter, als dieſer gerade über 
den Hof ging, die Hand entgegen ſtreckte, ſie warm drückte 
und auf die Kutſche deutend ſagte: „Ich bring' Ihnen auch 
Gäſte mit, die ſich auf ein paar Wochen bei Ihnen einzu⸗ 
quartiren gedenken, wenn Sie anders Nichts dagegen 
haben.“ 

„Wenn es gute Chriſten ſind,“ lächelte freudig 
überraſcht der Pfarrer, der jetzt erſt den Wagen erkannte 
„ſo ſollen ſie mir herzlich willkommen und freundlich aufge⸗ 
nommen ſein.“ 

„Ja, Hochwürden, es ſind gute Chriſten!“ rief 
jetzt eine Stimme aus dem Wagen, und gleichſam verjüngt 
und kaum mehr zu kennen, ſtieg der Kaufherr, der ſich ab- 
ſichtlich im Wagen zurückgehalten, jetzt aus. Ihm folgte Ro⸗ 
bert vollkommen geneſen und die früher ſo bleichen Wan⸗ 
gen von dem friſchen Roth der Geſundheit gefärbt. „Mein 
guter, lieber Sohn,“ mit dieſen Worten ſtellte der 
Kaufherr, indem ſein Geſicht von Glück ſtrahlte, Robert 
dem Pfarrer vor, der ſich vor dem Geiſtlichen verbeugte 
und ihm die Hand küſſen wollte, was dieſer aber abwehrte 
und den Gebeſſerten mit Innigkeit umarmte. 

Bald darauf ſaßen der Pfarrer und die ihm ſo lieben 
Gäſte in der freundlichen geräumigen Wohnſtube, und wäh⸗ 
rend die Haushälterin, eine bejahrte Verwandte des Pfar⸗ 
rers, in der Küche alle Hände voll zu thun hatte, erzählte 
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der Arzt dem Prieſter, wie er ſogleich nach Empfang feines 
Briefes ſich zu dem Kaufherrn verfügt, ihn mit dem Inhalte 
desſelben vertraut gemacht und zur Mitfahrt um ſo leichter 
bewog, als der bereits beſchloſſen hatte, in den nächſten Ta⸗ 
gen ſich hieher zu verfügen um während einiger Wochen 
die friſche Landluft zu genießen. 

„Das heißt,“ lächelte der Kaufherr, ſich an den Pfar— 
rer wendend, „mit Ihrer gütigen Erlaubniß.“ 

„Ich bitte,“ entgegnete da der Pfarrer, „alle Com- 
plimente aus dem Spiele zu laſſen. Ich habe Sie ja, als ich 
im verwichenen Herbſte von Ihnen Abſchied nahm, gebeten, 
nach erfolgter Geneſung Ihres Herrn Sohnes mich mit 
demſelben zu beſuchen, und als Ihre Briefe, die Sie fo freund- 
lich waren, von Zeit zu Zeit an mich zu richten, mich an der 
wirklichen Beſſerung desſelben nicht mehr zweifeln ließen, 
ſo ſah ich längſt ihrer Ankunft entgegen. Seit Wochen ſchon 
ſind die Zimmer, die ich für Sie beſtimmte, hergerichtet, 
und ich bitte Sie nur Nachſicht mit meiner höchſt einfachen 
Wirthſchaft zu haben und es ſich recht lange bei mir gefal⸗ 
len zu laſſen.“ 

Nun kam das Geſpräch auf die unglückliche Starkin, | 
wobei der Pfarrer die moralifche Überzeugung ausſprach, 
ihr Mann ſitze unſchuldig im Zuchthauſe, und der Müller 
ſei ein gar arger Sünder, der dem Strafgerichte Gottes 
ſicherlich nicht entgehen werde. | 

„Das Gericht Gottes,“ ſprach da der Arzt in 
feierlichem Ernſte, „hat dieſen Menſchen bereits er- 
reicht; als Gerichtsarzt,“ fuhr er fort, „mußte ich ſeine 
Wunden unterſuchen, und eine davon, obwohl ſie bereits 
heilte, iſt ſo gefährlicher Natur, daß der Müller ſich bäl⸗ 
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deſt der äußerſt ſchmerzlichen und lebensgefährlichen Ope⸗ 
ration des Trepanirens unterwerfen muß oder wahn— 
ſinnig wird und ein grauenvolles Ende nimmt. Er ließ 
mich,“ erzählte der Arzt weiter, „ſchon einige Male durch 
einen reitenden Boten aus der Stadt zu ſich holen, und 
weil er es wünſcht, ſo überwache ich die Behandlung des 
Landarztes, der ihn täglich beſucht; die Fahrt zur Mühle 
| iſt mir jedoch ſtets eine recht unliebe, denn der Patient hat 
weder einen Funken moraliſcher Kraft, noch iſt es ihm mög⸗ 
lich ſich in Trank und Speiſe Abbruch zu thun; die Ent- 
haltſamkeit kennt er gar nicht, verſpricht in meiner Anwe⸗ 
ſenheit alles Gute, kaum kehre ich aber der Mühle den Rü⸗ 
cken, ſo ißt er, wie mir's die Dienſtleute mittheilten, die 
ich in's Examen nahm, Geſottnes und Gebratnes, trinkt 
Bier und ſchwere Weine, und arbeitet jo dem grau envol⸗— 
len Elende, das ſeiner harret, geſchäftig in die Hände. 
Bei eiſerner Enthaltſamkeit wäre es möglich geweſen, die 
ſchrecklichen Folgen ſeines Unglücksfalles, der eine gewalti- 
ge Gehirnerſchütterung und einen Sprung des 
Schädels herbei führte, in die Ferne zu bannen, ſo aber 
beißt das Verhängniß fein Opfer raſch zum Abgrunde.“ 

„Entſetzlich!“ ſeufzte der Kaufherr. 

„Gott iſt langmüthig, barmherzig, aber er iſt auch 
gerecht.“ — Nach dieſen Worten, die der Pfarrer in tie- 
fem Ernſte ſprach, ließ man den Faden dieſer unerquickli⸗ 
chen Unterhaltung fallen, und der Geiſtliche theilte nun dem 
Kaufherrn mit, wie er jene Summe verwendet, die er ihm 
zur Vertheilung an Arme eingehändigt. „Die Armſte von 
Allen in meinem Kirchenſprengel,“ erklärte er, „war damals 
die Starkin und ich rettete durch die Erſteigerung des Klein⸗ 
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gütchens ihr das Obdach. Nachdem nun ihr Mann, der auf 
dem beſten Wege war ein anderer Menſch zu werden, 
gefänglich eingezogen wurde, gebrach es ihr wieder an Al— 
lem, und meine erſte Sorge ging dahin, die brachliegenden 
Gründe des Kleingütchens wieder bebauen zu laſſen. Lukas, 
der reiche Maierbauer, und der Vorſteher Klaus, beide recht— 
liche Männer und gute Chriſten, gingen mir dabei bereit⸗ 
willig an die Hand; fie ließen die Gründe umbrechen, dün⸗ 
gen und beſamen und das Getreide ſteht nun dicht und 
ſchön. Da der Stall des Kleingütels ſchon ſeit Jahren leer 
ſtand, ſo kaufte ich der Starkin drei Kühe, und ſie ſchafft 
trotz des ſichtbaren Abnehmens ihrer Kräfte unermüdet als 
emſige Hausfrau; ſie zieht Geflügel, handelt damit nach 
der Stadt, verwerthet Butter und Schmalz, ſpinnt, 
ſtrickt und pflegt ihr Gärtchen mit ſeltener Sorgfalt; dem 
Fleiße ihrer Hände folgt ſichtbar der Segen Gottes, und ſie 
wäre glücklich, wenn das Schickſal, das ihren Mann getrof- 
fen, nicht als giftiger Wurm an dem Baume ihres Lebens 
nagte. Das übrige Geld“ fuhr der Pfarrer fort, gier- 
theilte ich an drei wackere Familien, die durch Hagelſchlag 
viel gelitten und ſich bereits das Brot kaufen mußten . 
Hälfte von jener Summe, die mir Ihre Güte zur Verwen⸗ 
dung für die Schule und zur Verſchönerung meiner Kirche 
übergab, widmete ich, da Sie mir vollkommen freie Hand 
ließen, dem Baue eines Leichenhauſes, welches bei uns 
bis jetzt gefehlt und bei eintretender Sterblichkeit ein höchſt 
nothwendiges Erforderniß iſt. Der Schule, der ich ſtets 
meine ganze Aufmerkſamkeit zuwende, gebricht es an nichts, 

denn eine Sammlung, die ich bei Begüterten veranſtaltete, 
ſetzte mich bereits in den Stand, einen Fond für nützliche 
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Preiſebücher zu gründen, der auch jo viel abwirft, daß an 
unbemittelte Schüler die nöthigen Schulbücher unentgeld⸗ 
lich verabreicht werden können. Die Anſchaffung von Land⸗ 
karten, wie die eines großen Erd- und Himmelsglobus be— 
ſtritt ich aus eigenen Mitteln, und die kleine Bibliothek, die 
ich anlegte, und die ausſchließlich nur gute chriſtliche und 
gemeinnützige Bücher enthält, wird von Monat zu Monat 
durch die Spenden gutgeſinnter Buchhändler bereichert. 
Wie geſagt, die Schule iſt im beſten Stande und Jedem in 
meiner Gemeinde iſt es vergönnt, wenn er in den Feier⸗ 
ſtunden ein nützliches Buch leſen will, ein ſolches ſich bei 
mir zu holen. Da ich das Glück habe, ſagen zu können, mei⸗ 
ne Gemeinde ſei eine echt chriſtliche, ſo gebricht es der 
Kirche ebenfalls an nichts; ſie beſitzt eine ſchöne wohltönen⸗ 
de Orgel, freundliche Altäre, erhebende Bilder, die erfor— 
derlichen Meßgewänder und eine prachtvolle Monſtranze, 
die der reiche Lukgs nebſt einem Jahrtage, der durch ein 
Seelenamt zum Gedächtniße feines verſtorbenen Vaters all- 
jährlich gefeiert wird, ſtiftete. Jeder Ablebende vergißt die 
Kirche, in der er gebetet und ſo oft ſich Troſt geholt, in 
1 50 Teſtamente nicht, und auf dieſe Weiſe wurde auch 

ſchöner Kreuzweg geſtiftet, ferner ein heiliges Grab, 
wie es in einer großen Stadt nicht leicht ſchöner zu finden 
iſt, ein Traghimmel und zwei ſchöne Glocken für den Thurm, 
die ſo hell und klar klingen, wie ein lautes Gebet, das ein 
frommes Kind mit helltönender Stimme im Freien ſpricht. 
Wie geſagt, das Gotteshaus iſt in gutem Stande, 
denn der tiefe religiöſe Sinn meiner Pfarrkinder ſorgt ſtets 
dafür. Zweitauſend Gulden von dem, was Ihre Güte dem 
Peter zuwendete, liegen in der Stadtſparkaſſe, den übrigen 
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Tauſender aber behielt ich in der Abſicht, ihn dem Stark, 
wenn ich mich von ſeiner Beſſerung und rückkehrenden Ar⸗ 
beitsluſt hinlänglich überzeugt, zum Ankaufe fernerer Grün⸗ 
de und gleichzeitig als Betriebskapital ſeiner Wirthſchaft zu 
übergeben. Ich rechnete nämlich auf ſeine Freilaſſung, und 
geſtehe offen, daß ich, ſeit der Herr Doktor mich von dem 
Zuſtande des Müllers in Kenntniß ſetzte, wieder an dieſelbe 
glaube. Stark hat viel geſündigt, und er büßt nun unſchul⸗ 
dig für frühere Schuld, in dem Müller aber wird, 
wenn er einem unvermeidlichen Tode in's Auge ſieht, das 
Gewiſſen erwachen, und ein offenes Geſtändniß desſel⸗ 
ben wird dem Stark die Riegel feines Gefängniſſes zu ei— 
nem gleichſam neuen gottgefälligen Leben öffnen. So hoffe 
ich vermittelſt der Gnade Gottes.“ 

„Wackerer vortrefflicher Mann!“ ſprach da der Kauf⸗ 
herr, tief ergriffen von dem Berichte des Pfarrers, reichte 
ihm die Hand über den Tiſch hinüber und drückte ſie mit 
Wärme und Innigkeit. * 5 

Nun wurde die Abendmahlzeit eingenommen, an 
ne Leckerbiſſen, aber geſunde wohlſchmeckende Hausma 
koſt enthielt, und nachdem die Geſellſchaft noch ein paar 
Stündchen in angenehmen Geſprächen verplaudert, ſagle 
man ſich herzlich „gute Nacht“ und begab ſich zur Ruhe. 

Am kommenden Morgen beſuchte der Arzt ſogleich 
die Starkin, und als er zu dem Pfarrhofe zurückkehrte, ver⸗ 
ſicherte er, das Weib ſei gemüthskrank und ſeine Kunſt 
könne hier wenig fruchten. Religiöſer Troſt, Hoffnung an 
eine bald möglichſte Vereinigung mit ihrem Manne, ver⸗ 
bunden mit Beſchäftigung und Zerſtreuung könne auf ſie 
allein den gewünſchten günſtigen Einfluß üben; „auch dürfte,“ 
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ſprach der Arzt, „ein Gläschen alten Weines, täglich ge⸗ 
nommen, die Arme ſtärken, denn es heißt ja: Den Trau⸗ 
rigen gebt Wein.“ a 

Den zu liefern erbot ſich ſogleich der Kaufherr, und 
als jetzt an die Thüre gepocht wurde und auf das: „Her— 
ein!“ ein Uhrenhändler mit der Frage eintrat, ob man von 
ihm nichts brauchen könne, ſo kaufte der reiche Herr eine 
große ſchöne Schwarzwälderuhr, auf deren mit Blumen 
bemaltem Zifferblatte, ſo oft die Stunde ſchlug, ein Thür⸗ 
chen ſich öffnete und ein aus Holz geſchnitzter bemalter Ku— 
kuk fo oft fein „Kukuk!“ rief, als der Hammer auf die 
Glocke fiel. 

Mit dieſer Uhr und ein paar Flaſchen alten Weines, 
welche der Reiſewagen des Kaufherrn zahlreich mitgebracht 
und die ſein Kutſcher ihm nachtrug, begab er ſich dann zu 
der Starkin; er ſtellte ſich ihr als einen Freund des Pfar- 
rers und als einen Mann vor, der den innigſten Antheil an 
ihrem Geſchicke nehme, und übergab ihr als kleinen Beweis 
feines Wohlwollens die Uhr, die nach feinem Willen fo- 
gleich an einer paſſenden Stelle der Wand befeſtigt wurde, 
damit die öde Stube durch das Schwingen des Pendels 
und durch den heiteren Ruf des Kukuks belebt werde; hier- 
auf übergab er ihr auch den Wein, von welchem ſie nach 
der Verordnung des Arztes täglich ein Gläschen trinken 
ſollte. 

„Sind die Flaſchen leer, fo werde ich wieder für vol- 
le ſorgen,“ ſprach gar freundlich der Kaufherr und ließ ſich 
dann von dem hocherfreuten Weibe in ihrer Wirthſchaft 
herumführen. Überall herrſchte Ordnung und Reinlichkeit 
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Sorge tragen durfte, ſich den Schuh zu beſchmutzen. Auch 
das Haus war in gutem baulichem Zuſtande, nur kam dem 
Kaufherrn die Küche und die Scheune zu wenig geräumig 
vor; auch das Gärtchen fand er beſchränkt und zu klein, 
und da es an fette, mit ſaftigem Graſe und mit Obſtbäu⸗ 
men bepflanzte Wieſengründe ſtieß, fo fragte er nach dem Ei- 
genthümer dieſer Grundſtücke. Die Starkin entgegnete, ſie 
gehören einer kinderloſen alten Witwe, die ſich um die Wirth⸗ 
ſchaft nicht mehr viel bekümmern könne, und von dem Kauf⸗ 
herrn gebeten, holte die Starkin, ohne zu wiſſen wozu, die 
Eigenthümerin der Gründe zu ſich in's Haus. 

„Sag't einmal, liebe Frau,“ redete der Kaufherr die 
Witwe, als dieſelbe erſchienen, an, „ſind Euch die Gründe 
hinter dem Gärtchen der Starkin nicht feil?“ 

Die alte Frau, deren Geſicht und Kleidung Wohl- 
ſtand verrieth, lächelte gutmüthig und ſagte: „Ich bin zu 
alt, lieber Herr, um mich noch an fremde Geſichter zu ge- 
wöhnen; die Starkin iſt mir eine liebe Nachbarin, und ich 
mag Niemand andern zwiſchen mich und ſie bekommen.“ 

„Das ſollt Ihr auch nicht,“ entgegnete der Kaufherr 
freundlich, „denn ich wünſche den Garten Euerer lieben Nach- 
barin und überhaupt die ganze Wirthſchaft derſelben zu ver 
größern, damit, wenn ihr Mann nächſtens der Haft, die er 
ſchuldlos leidet, entlaſſen wird, er hier für den vielen Kum⸗ 
mer, den er ausſtehen mußte, eine Entſchädigung finde.“ 

„Ja wenn's das iſt,“ ſprach die Witwe, „ſo ſchlage 
ich mit Freuden zu dem Handel ein, und ſcheint Ihr auch 
ein gar reicher Herr zu fein, fo will ich Euch die Grün⸗ 
de doch nicht theurer bieten, als wenn die gute Starkin ſie 
von mir kaufen wollte.“ | ri 
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Raſch wurde man nun handeleins und der Kaufherr 
zahlte den Betrag für die Grundſtücke ſogleich in Bank⸗ 
noten aus. Die Witwe wünſchte ihrer Nachbarin, die in 
ſprachloſem Erſtaunen vor ihr ſtand, Glück und entfernte 
ſich dann, um, wie ſie ſagte, den Verkauf im Grundbuche 
auf die nunmehrige Eigenthümerin eintragen zu laſſen. 

„Ach lieber Herr,“ redete die Starkin zu ihrem 
Wohlthäter, als ſie mit ihm allein war, „mir fehlen die 
Worte, um meinen Dank für Ihre ſo ſeltene Güte gezie— 
mend auszuſprechen.“ Der Kaufherr beruhigte die Berle- 
gene, worauf dieſe ſchüchtern die Frage that, ob er denn 
etwas Näheres über die Lage ihres armen Mannes erfah— 
ren, weil er deſſen Heimkehr in nahe Ausſicht geſtellt, wäh⸗ 
rend der Unglückliche doch zum Zuchthauſe auf unbeſtimmte 
Zeit verurtheilt ſei. 

„Ich weiß, daß Gott gerecht iſt,“ entgegnete der 
Befragte; „Er hilft auf den ſchuldlos Leidenden und demü— 
thigt die Sünder bis zur Erde; ſeine Hand hat bereits den 
Müller erfaßt, der, wie ich erfahren, ſchreckliche Schmer— 
zen leiden und einem baldigen jammervollen Ende entgegen 
ſehen ſoll. Angeſichts des Todes, Starkin, verſtummt die 
Lüge und ich hoffe und vertraue, daß derſelbe lügenhafte 
Mund, der Euern Mann in's Gefängniß brachte, durch ein 
offenes Geſtändniß auf dem Sterbebette ihm die Riegel zur 
Freiheit wieder öffnen werde. Seid daher nicht kleinmüthig 
und vertrauet dem gütigen Walten, das Euch und Euern 
Mann trotz ſeiner Verirrungen nicht aus dem Auge ver⸗ 
loren. Härmet Euch nicht nutzlos ab, damit, wenn Stark 
die Freiheit erlangt, er dann nicht Euern frühen. Tod befla- 
gen muß. Schaffet während ſeiner Abweſenheit, als gälte 
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es ihm eine rechte Ueberraſ chung zu bereiten, an der es 
auch nicht fehlen ſoll, wenn Ihr mich hier nach Gefallen 
ſchalten und walten laſſet; ehe ich mich entferne, wird 
dann ſicherlich Euer Anweſen zu Euerm und Jedermanns 
Vergnügen gar vortheilhaft umgewandelt ſein; denkt Euch 
dabei die Freude, die Euer Mann haben wird, wenn er 
Euch geſund, ſein Anweſen verſchönert und erweitert und 
ſeine Felder wohlgepflegt wieder trifft.“ 

Bei dieſer ſo freundlichen und troſtreichen Anſprache 
verſchwand das Gefühl des Unglücks aus der Bruſt des 
armen Weibes. Freudenthränen traten ihr in die Augen; 
ſie küßte dem Kaufherrn, obgleich der es nicht zugeben 
wollte, die Hände und um ſich ferneren Dankesbezeugun⸗ 
gen zu entziehen, ging er mit dem Verſprechen, bald wieder⸗ 
zukehren. 

Als der Kaufherr in dem Pfarrhofe anlangte, ſtrahlte 
aus feinen Augen der Abglanz einer guten, Gott wohlge- 
fälligen That, die das Menſchenherz mehr erquickt, als das 
Bewußtſein, man ſei reich, habe aber nie eine Thräne des 
Unglückes getrocknet, und der Arzt fand den Weg, welchen 
der zur Geſellſchaft Zurückgekehrte eingeſchlagen, um die 
Gemüthsleidende zur Geneſung zu führen, als den wirk- 
ſamſten. Durch gegenſeitiges Einverſtändniß rechtlicher und 
chriſtlicher Geſinnungen auf das herzlichſte befreundet, nahm 
man hierauf heiter das Mittagsmahl ein, dann aber fuhr 
der Arzt nach der Stadt zurück, um dort den Pflichten ſei⸗ 
nes Standes nachzukommen. 

Von da an bildete der Pfarrer und ſeine Gäſte 
gleichſam eine Familie, deren Glieder das Band der innig- 
ſten Harmonie umſchloß. Wohl ging man Morgens ge⸗ 
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meinſchaftlich zur Kirche, während des Tages aber ſtörte 
Keiner den Andern in feinen Beſchäftigungen oder Ver⸗ 
gnügen, und erſt der Abend vereinigte ſie wieder an dem 
traulichen Tiſchchen der Wohnſtube oder in einer Laube im 
Pfarrgarten. Dieſes Stillleben erquickte den Kaufherrn 
wie auch Robert wunderbar und die Dorfleute hatten ihr 
inniges Wohlgefallen an den freundlichen Städtern, die ſo 
andächtig in der Kirche beteten, ohne Stolz mit jedem rede— 
ten und ſich als ſeltene Wohlthäter der Armen zeigten. 

Ein wirklich ſeltener Wohlthäter ward der Kaufherr 
beſonders für die Starkin und ſeine Zuſage, daß, wenn ſie 
ihn ſchalten laſſe, ihr Anweſen bald zu ihrem und Jeder— 
manns Vergnügen vortheilhaft umgeſtaltet ſein ſolle, ging 
buchſtäblich in Erfüllung. Nach einigen Wochen ſchon 
ſchaute das Häuschen gar freundlich die Dorfgaſſe hinab, 
und es war, als ob es ſich ſeines Anſtriches, ſeiner neuen 
grünen Thüren und Läden und des Muttergottesbildes 
über dem Eingange freue. Aus dem Gärtchen war ein gro- 
ßer langer Garten geworden, den eine neue feſte Planke 
umfing, und die ſchöne Wieſe, die ſich hinter demſelben weit 
hinſtreckte, gehörte nun auch zum Gute. Von der Scheune, 
die man gleichfalls erweiterte, war das Strohdach ver— 
ſchwunden und die Küche, ehevor enge und düſter, war 
nun hell und geräumig. Der grün glaſirte Sparherd mit 
der eiſernen Platte und dem kupfernen Bratrohre ſah gar 
niedlich aus und die neuen Pfannen, theils von Eiſen, theils 
von Meſſing, glänzten ſpiegelblank neben zinnernen Tellern 
und Schüſſeln. Aus der Wohnſtube waren die frühern 
ſchlechten Einrichtungsſtücke verſchwunden und Alles vom 
ledergepolſterten Stuhle bis zum hohen Leinwandkaſten von 
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Eichenholz war feſt, bequem und ſolid; auf den Fenſter⸗ 
geſimſen ſtanden Blumenſtöcke und über dieſen hingen zwei 
freundliche Käfige, aus welchen ein paar muntere Vögelein 
ihren ungekünſtelten Waldgeſang vernehmen ließen; daneben 
war ein Wetterglas, das in der Stube eines aufmerkſamen 
Landwirthes nie fehlen ſoll, angebracht und die ehevor 
kahlen Wände zierten jetzt erhebende Bilder aus dem Leben 
und Wirken Jeſu; in den Schränken fehlte es nicht an 
Flachs und Leinwand und die Betten in der Nebenkammer, 
welche früher, wenn auch reinlich, doch ſehr ärmlich aus— 
ſahen, waren nun ſo ſehr zu ihrem Vortheile verwandelt, 
wie alles Uebrige, denn die Herzensgüte des Kaufherrn 
hatte ſogar die Tiſchlade mit neuen Beſtecken verſehen und 
den Brunnen tiefer graben laſſen, weil derſelbe bei anhal- 
tendem Regenwetter oft trübes Waſſer gab. Hinter der 
Scheune war ein Bienenhaus angebracht, während im Hof— 
raume ein hübſcher Taubenſchlag ſich erhob, den der Mar⸗ 
der nicht erreichen konnte, weil an dem glatten Bleche der 
Säule, die jenen trug, die Branden“) dieſes ſchlauen Räu⸗ 
bers abgleiten mußten; kurz, ſowohl von Innen wie von 
Außen gab es im Dorfe und in der ganzen Umgegend nun 
kein netteres Anweſen, wie das der Starkin, die ſich ein 
ſolches Glück nie geträumt, viel weniger es gehofft hatte 
und der feſte Glaube an eine baldige Wiedervereinigung 
mit ihrem Manne wurde nun vermittelſt des Gottver— 
trauens, das einem fo ſichtbaren Segen gegenüber mit All⸗ 
gewalt ihr Herz ergriff, geradezu unerſchütterlich. Wie ſie 
früher meiſt trüben und entmuthigenden Gedanken nach- 
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hing, dachte fie jetzt nur an jene ſchöne Stunde, in welcher 
ihr Mann bei ihr eintreten und ſie den Erſtaunten zum 
Zeugen und Theilnehmer des Glückes, das hier eingekehrt, 
machen könne. Während nun in Folge der Wohlthaten des 
Kaufherrn, in deſſen Händen der Reichthum ein wahrer 
Segen für die Nothleidenden geworden, die Gemüthskranke 
der Geneſung zugeführt wurde, ſaß ihr Mann, ergeben in 
ſein Schickſal, in dem Hauſe der Schmach. In gleicher Lage 
würde Stark früher geraſt und getobt haben und verzwei— 
felt fein; ſeit er aber fein Geſchick in die Hand Gottes ge- 
legt, fand er im Unglücke religiöſen Troſt und in dem letz⸗ 
teren die nöthige Kraft, um auszuharren; von dem Leben 
hoffte er jedoch nichts mehr, denn für den an eine ungebun⸗ 
dene Freiheit Gewohnten, für ihn, der ſtets auf dem Felde 
und ſpäter in der erfriſchenden Waldluft ſich herumtrieb, 
war das Gefängniß ein Ort, wo ſein gewaltiges Leben ge— 
ſchwächt und die eiſerne Kraft feiner Muskeln zerſtört wer⸗ 
den mußte; er fühlte das bereits, näher aber als ſein 
eigenes trauriges Geſchick, ging ihm das ſeines Weibes, 
die, wie er glaubte, ſich ſelbſt überlaſſen ſei und der un⸗ 
bebauten Scholle nichts abgewinnen könne. Oft, wenn 
Stark durch das vergitterte Fenſter ſeines Kerkers hinaus 
in die Gegend ſah und der Geſang der Lerchen, die hoch 
in blauer Luft ſchwebten, zu ſeinem Gehöre drang, wurde 
ſein Auge feucht und eine Sehnſucht nach Freiheit überkam 
ihn; dieſes gewaltige Gefühl mußte aber der Andacht wei⸗ 
chen, zu welcher er ſtets ſeine Zuflucht nahm, und was er 
lange nicht gekonnt, vermochte er endlich — er betete ſo⸗ 
gar für ſeinen Feind, den er trotz ſeines Neichthumes 
für unglücklicher hielt, als ſich ſelbſt. 
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Dieſer Schluß des ſchuldlos Eingekerkerten war 
auch ein vollkommen gegründeter, denn der Müller hatte 
bereits gar böſe Stunden und geheimnißvoll erzählte man 
ſich in der Umgegend allerlei ſeltſame und unheimliche 
Dinge, die in der Mühle vorgingen. Oft hörten Leute, die 
nächtlicher Weile das Thal durchſchritten, aus der Mühle 
ein gräßliches Geſchrei, das, wie ſie verſicherten, mehr 
Aehnlichkeit mit dem Gebrülle eines Thieres als mit den 
Lauten einer menſchlichen Stimme hatte; Jeder, der das 
hörte, machte, von kalten Schauern überrieſelt, ein Kreuz 
und eilte raſch vorüber und den Berg hinan, den herab das 
Roß den Müller geſchleift hatte. Die Müllerburſche erzähl⸗ 
ten, es ergreife ſie Geſpenſterfurcht, wenn ihr Herr ſeine 
Anfälle bekomme. „Dann tobt und heult er,“ ſagten ſie, 
„daß ſich ſelbſt der Kettenhund in ſeinen Stall verkriecht, 
und wenn's ſo fort geht, halten wir's nicht länger aus; es 
ſcheint der Gottſeibeiuns gehe leibhaftig in der Mühle 
um, denn alle Augenblicke geſchieht ein Unglück.“ 

Die Unglücksfälle, die in der Mühle raſch auf ein⸗ 
ander folgten, hatten bereits die Aufmerkſamkeit der ganzen 
Umgegend auf ſich gelenkt. So fiel ſchon nach einigen Ta⸗ 
gen, als einem Müllerburſchen beim Einrühren des Ge— 
treides der Mühlſtein die Hand abriß, ein Anderer, der 
ein Rad ſtellen wollte, in's Getriebe, welches ihm alle 
Glieder entzwei brach und ihn erſt als Leiche losließ; bald 
darauf hieb ſich ein Knecht beim Holzſpalten den Fuß ent⸗ 
zwei und ſtarb, noch ehe Hilfe kam, an der Verblutung, 
während ſchon am nächſten Morgen ein Anderer beim Ge⸗ 
treideaufziehen herabſtürzte und ſich das Genick brach; 
kurz, das ſtolze Müllerhaus mit dem flimmernden Stern 
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an dem Giebel war zu einem Spufhaufe geworden, in 
welchem das Geſinde am Tage ſchweigſam und mürriſch 
und nächtlicher Weile nur unter Grauen und Angſt um- 
her ſchlich. 

Anſcheinend gleichgültig hatte der Müller die Be- 
richte von den Unglücksfällen vernommen, die Wirkung, die 
ſie in ſeinem Innern hervorbrachten, war jedoch eine ſo 
mächtige, daß er ſich nicht mehr allein zu ſchlafen getraute; 
einer der herzhafteſten Burſche mußte daher gegen gute 
Bezahlung ſein Bett in der Krankenſtube aufſchlagen. Die- 
ſer arme Menſch hatte einen gar harten Stand, denn ſchlief 
der Müller, ſo redete er unter den Einwirkungen böſer 
Träume ſolche Dinge, die feinem Stubengenoſſen den Angſt— 
ſchweiß aus den Poren trieben, floh ihn aber der Schlaf, ſo 
mußte der Burſche die Nächte mit ihm verplaudern, und befiel 
ihn ſein Kopfleiden, ſo tobte und raſte er und fluchte und 
lachte ſo ſchrecklich, daß ſein Wächter oft entſetzt wie vor 
einem hölliſchen Geſpenſte aus der Stube floh. 

Dieſen armen vielgequälten Burſchen und ſeine 
dienſtlichen Verrichtungen und Plagen will ich nun an die— 
ſer Stelle dem Leſer kurz vor Augen führen. 

Es iſt tiefe Nacht und der vom vielen Wachen ermü- 
dete Menſch ſitzt eingeſchlummert in einem gepolſterten 
Lehnſtuhle dem Bette ſeines Herrn gegenüber; auch der 
Müller ſchläft und die in Mitte des Zimmers aufgehangene 
Nachtlampe übergießt fein jetzt bleiches und abgezehrtes Ge- 
ſicht mit einem bläulichen Schimmer, ſo daß er eher einer 
Leiche als einem Schlafenden gleicht. 

Die drückende Auguſthitze, unter welcher Menſch und 
Thier während des Tages faſt ohnmächtig zuſammen⸗ 
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brachen, hatte auch während der Nacht nicht aufgehört; das 

Gras war verbrannt und in den Gärten ſenkten Pflanzen 
und Blumen, langſam hinſterbend, die Köpfe; kein Blatt 
bewegte ſich an den trauernden Bäumen und die Mühle 
ſtund, da das Waſſer, welches ſie trieb, faſt verſiegt war, 
ſchon ſeit mehreren Tagen ſtille. Wetterleuchtende Blitze 
zuckten durch die unerträglich ſchwüle Nacht und Mond 
und Sterne ſtrahlten in einem ſeltſamen phosphoriſchen 
Scheinen. | 

Da erſchütterte plötzlich ein dumpfer ferner Donner 
den Thalgrund; der im Lehnſtuhle dehnte ſich, ſprang aber 
raſch auf, als der Müller mit beiden Händen nach dem 
Kopfe fuhr und, während ſein Geſicht ſich häßlich verzerrte, 
„Feuer! Feuer!“ rief. Der Burſche, an ſolche Vorkömm— 
niſſe gewöhnt, rannte aus der Stube, eilte in den Keller 
hinab und kehrte bald darauf mit einer Schüſſel voll Eis 
zurück; raſch nahm er dann eine Art Gumikappe, füllte ſie 
zur Hälfte mit Eis und ſetzte ſie dann dem Müller auf. 
„Das Brennen in Euerm Kopfe,“ ſagte er dann, „wird jetzt 
bald wieder nachlaſſen, haltet Euch nur ruhig; auch donnerte 
es vorhin und wenn ein Gewitterregen die Luft abkühlte, 
das würde auch wohlthuend auf Euern Zuſtand einwirken.“ 

Unter heftigen Schmerzen wand und krümmte ſich 
der Müller im Bette, dann ſtöhnte er: „Das Eis kühlt 
mich heute nicht und es kommt mir vor, als habeſt Du mir 
glühende Kohlen auf den Schädel gelegt.“ 

Wieder und zwar um Vieles näher rollte der Don- 
ner und unter dem Anprallen eines Windſtoßes beugten 
ſich die Bäume in dem Garten und die Fenſter klirrten, als 
ſplittern ſie entzwei. Die tiefe Ruhe in der Natur war 
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plötzlich furchtbar geſtört; luftverfinſternd jagten Staub⸗ 
wolken, die der Sturm, der jetzt raſte, von der Straße 
herab wehte, durch das Thal und die Blitze leuchteten ſo 
grell und anhaltend, als ſtehe der ganze Dunſtkreis in lich⸗ 
ten Flammen. | 

„In die Stadt reiten! den Doktor holen!“ ſchrie der 
Müller, den Kopf, in welchem er entſetzliche Schmerzen 
empfand, an die Wand drückend. 

„Geduldet Euch,“ beſchwichtigte der Burſche den 
Winſelnden, „das Eis, wenn es noch eine Weile liegt, 
wird Euch kühlen.“ 

Da ballte der Müller die Fäuſte, ſprang wüthend 
aus dem Bette, ſchrie einige Male grell auf, ſchleuderte 
die Gummikappe auf den Boden, zerſtampfte ſie mit den 
Füßen und brach dann wieder in jenes ſchauerliche, weit hin 
tönende Geheul aus, wobei, wie früher erwähnt, Mancher, 
wenn er nächtlicher Weile des Thal durchſchritt, ein Kreuz 
machte und von kalten ene überkommen den Berg 
hinan eilte. 

Raſch verließ da der Wächter den von der Hand 
Gottes ſchwer Getroffenen, kehrte aber bald verdutzt zurück 
und ſagte ſchüchtern: „In dem furchtbaren Gewitter, das 
bald losbrechen wird, verweigert Jeder den Ritt nach der 
Stadt.“ 

„So geh' hinunter,“ rief der Müller, „und ſage, daß 
ich dem, der mir den Doktor holt, zwanzig Gulden aus⸗ 
bezahle.“ 

Der Burſche that es, erſchien aber bald darauf wie⸗ 
der in dem Zimmer und berichtete, daß die Dienſtleute 
eben durch das Loos beſtimmen, wer das Geld verdienen 
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dürfe. „Der Gewinnende,“ ſagte er, „wird aber nur dann zur 
Stadt reiten, wenn Ihr ihm das Geld gleich ausbezahlt, 
denn da Ihr in ähnlichen Fällen nie Wort hieltet, fo wol- 
len die Leute Euch nicht mehr glauben.“ 

So weit war es mit dem reichen Müller, dem Manne 
der Lüge, gekommen, daß ſelbſt keiner ſeiner Dienſtleute 
ihm mehr ein Vertrauen ſchenkte und der Müller, der es 
auch dießmal mit ſeinem Verſprechen nicht ernſtlich gemeint 
hatte, die Schmerzen aber, die ihn quälten, nicht ertragen 
konnte, wankte zu feinem Schreibtiſche, ſchloß ihn auf, nahm 
das Geld heraus, übergab es dem Burſchen und won 
„Fort! raſch! ſonſt wird's zu ſpät.“ 

„Soll ich dem,“ fragte da der Wärter, „der nach 
der Stadt reitet, ſagen, daß der Arzt, der Euch ſchon das 
letzte Mal, als er hier war, trepaniren wollte, feine In- 
ſtrumente mitnehmen ſoll?“ 

Mit höchſter Wuth ſtürzte ſich da der Müller auf 
den Burſchen, der ohne irgend eine böſe Abſicht dieſe Worte 
ſprach, ſchlug ihn mit der geballten Fauſt in's Geſicht, ſtieß 
mit dem Fuße nach ihm und würde ihn, wäre der nicht 
raſch aus dem Zimmer entflohen, noch weit ärger mißhan- 
delt haben. Einige Minuten ſpäter ſprengte ein Knecht bei 
dem grellen Leuchten der Blitze aus der Mühle und der 
Leidende, der ſich wieder in dem Bette verkrochen, ſprach, 
als die Hufſchläge zu ſeinem Gehöre drangen: „Was das 
Geld nicht Alles vermag! Um's Geld trotzt der feige Wicht, 
der jetzt durch den Wald reitet, ſeiner Furcht und ſetzt ſich 
der Gefahr aus, von einem Blitze erſchlagen zu werden. 
Um's Geld verläßt der hochfahrende Doktor das warme 
Bett und kommt noch in der Nacht hieher. Ja, es iſt eine 
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ſchöne Sache um's Geld; Alles kann man damit erreichen, 
Alles ſich kaufen.“ — 

„Nur die Geſundheit nicht,“ ſprach der Burſche, den 
der Müller vorhin mißhandelt und der, an ſolche Vorkömm⸗ 
niſſe gewöhnt, wieder in die Krankenſtube zurückkehrte. 

„Es ſcheint, du willſt mich abſichtlich ärgern,“ 
brummte der Müller. 

„Nein Herr; aber der Doktor, den Ihr doch gut be- 
zahlt, hat ja ſelbſt geſagt, daß er nicht im Stande ſei Euch 
geſund zu machen und daß ſeine Beſuche hier nutzlos ſeien, 
wenn Ihr Euch nicht zur Operation entſchließet; deßhalb 
fragte ich auch vorhin, ob Ihr nicht wollt, daß der Doktor 
ſeine Inſtrumente mitbringe, denn wenn er bloß kommt und 
Euch anſieht, kann ſich nach meinem Dafürhalten Euer Zu- 
ſtand doch nicht ändern.“ 

„Das iſt wahr,“ ſagte der Müller nachſinnend, „aber zu 
der Operation, die der Doktor ſelbſt als äußerſt ſchmerzlich, 
als lebensgefährlich und zweifelhaft ſchildert, kann ſich nur 
ein Narr entſchließen.“ 

„Dann iſt aber all' das Geld hinausgeworfen, das 
Euch die zweckloſen Beſuche des Doktors koſten.“ 

„Das kommt darauf an, vielleicht wirkt's, wenn ich 
ihm ſage: Sie bekommen tauſend Thaler, wenn Sie mich 
geſund machen; vielleicht geht's dann auch ohne Operation, 
denn ich ſage dir, mit Geld kann man Alles.“ 

Der Burſche ſchüttelte ungläubig den Kopf und der 
Müller ließ ſich von ihm wieder die mit Eis gefüllte Gum⸗ 
mikappe auf den Kopf ſetzen. 

„Die Schmerzen laſſen wirklich wieder etwas nach,“ 
ſprach er nach einer Weile, und von einem plötzlichen Ein⸗ 
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falle ergriffen, ſagte er: „Dir iſt wohl das Hexenhäuſel und 
die alte Lieſe bekannt, die es bewohnt?“ 

„Ja Herr.“ 

„Getrauſt Du dich, die Alte jetzt gleich hieher zu ho- 
len, du erhälſt von mir ſogleich zwei Kronenthaler?“ 

Der Burſche bejahte es, denn er war viel lieber drau— 
ßen in der Wetternacht, als bei dem unheimlichen Patienten. 

„Nun gut; ſo nimm dir das einſpännige Wägelchen, 
klopf die Alte aus ihrem Schlafe und bring' ſie gleich hieher.“ 
Bei dieſen Worten öffnete der Müller einen Geldbeutel, 
der ihm ſtets zur Seite lag — denn ohne Bezahlung lei— 
ſtete ihm ja Niemand einen Dienſt — und übergab dem 
Burſchen die zwei Kronenthaler, dieſem auftragend, ihm 
einen andern der Dienſtleute zu ſchicken, der hier nicht um— 
ſonſt wachen dürfe. Vergnügt ging der Burſche, und als 
ſeine Peitſche draußen im Freien knallte, trat mit einem: 
„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus,“ ſchüchtern ein ſchon bejahrter 
Knecht ein. 

„Guten Abend ſagt man!“ ſchrie der Müller, dem 
der religidfe Gruß nicht zuſagte, den Eingetretenen an. 

| „Es iſt aber jetzt ſpäte Nacht,“ entgegnete der, „da 

kann ich doch nicht gute Nacht ſagen, was man in der Re⸗ 
gel nur ſpricht, wenn man ſich zur Ruhe legt.“ 

„So ſag' gar nichts, Dummkopf, und ſetz' dich in 
den Lehnſeſſel.“ 

„Warum kratzeſt du dich denn immer an der Stirn?“ 


frug nach einer Weile der Müller den Knecht. 
„Es blitzt heftig und da mach' ich nach gutem Chri- 
ſtenbrauche ein Kreuz. Es iſt ein recht gefährliches Wetter, 
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Herr, und ſeit der Sturm ſich legte, ſteigen ſchwefelgraue 
Wolken unter dem Monde auf; ich fürcht', es hagelt.“ 

„Laß' blitzen und hageln; auf der Mühle iſt ein Blitz⸗ 
ableiter, und meine Felder ſind in der Hagelaſſekuranz. 
Geh' in den Keller und hole mir eine Flaſche rothen Wein; 
kannſt dir auch eine mit herauf nehmen, vielleicht vergißt 
du dann das alberne Kratzen an der Stirne.“ 

Der Knecht ging und betete leiſe für den Religions- 
ſpötter ein Vaterunſer; als er wieder kam, zitterten die 
Flaſchen in ſeiner Hand, denn während des Heraufſteigens 
von dem Keller hatte ihm ein Luftzug das Licht erlöſcht, 
ſo daß er einige Stellen, wo ſich Unglücksfälle ereignet, 
im Dunkeln paſſiren mußte. 

Gierig und ohne Maaß und Ziel leerte nun der 
Müller die Flaſche, worauf er, was er beabſichtigte, auch 
alsbald in einen tiefen Schlaf verſank, aus dem er erſt er— 
wachte, als ein Wagen in den Hof fuhr und die alte Lieſe 
unter einem kickernden Lächeln mit jenem Burſchen, den er 
nach ihr geſchickt hatte, bei ihm eintrat. 

„Ei, ei, ei! Hi, hi, hi!“ greiſchte das als Hexe ver— 
ſchrieene häßliche Weib, indem ſie ſich mit ſchlarfendem 
Tritte dem Bette näherte; „was begehren denn Euer Ge— 
ſtrengen?“ höhnte ſie den Müller; „haben wahrſcheinlich 
böſe Träume, in welchen Ihnen die Hexenlieſe erſcheint, 
die ſo fünf wunderſchöne Nummern dem Herrn herſagte, 
womit er 20,000 Thaler gewann, und der er von den 
20,000 nicht einen für ihr Kunſtſtücklein gab. So etwas 
rächt ſich, lieber Müller, denn wer zu Gewinnſten verhel— 
fen kann, der iſt auch im Stande, einem Undankbaren ſchlaf⸗ 
loſe Nächte und Kopfweh zu machen, das Ihr auch zu ha— 
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heißt, zeigt.“ 

„Laß't die albernen Reden, Lieſe,“ brummte der Müller, 
„das Präſent, das ich Euch damals zudachte, ſollt Ihr jetzt 
verdoppelt erhalten, wenn Ihr mich von meinem entſetz⸗ 
lichen Kopfleiden befreit.“ 

„Alſo das iſt's, weßhalb Ihr mich in der böſen Nacht 
habt holen laſſen? Man will alſo einen neuen Dienſt von 
mir und hat mir den frühern noch nicht bezahlt! Bereinigt 
doch zuvor die alte Schuld, dann borgt Euch die Lieſe wieder.“ 
Mit giftigem Hohne ſprach das böſe alte Weib, das ſchon 
manche Eintracht und manchen guten Ruf ſo ſchonungslos 
zerzupft hatte, wie die Kräuter zu ihren Quackſalbereien, 
die ſie braute, dieſe Worte, ſtämmte dann die mumienartig 
vertrockneten Hände in die Hüfte, lachte boshaft und ſagte: 
„Ich wünſche glückſelige Nacht!“ dabei wendete ſie ſich um 
und ſchritt der Thüre zu. 

„Lieſe bleibt,“ bat der Müller, „das Pferd muß ja 
doch erſt ausruhen, bevor es Euch zurückbringt.“ 

„Die Lieſe dankt für's Pferd, und hätte ſie gewußt, 
daß man neuerdings bei ihr Schulden machen will, ohne 
die alte Poſt zu bereinigen, ſo hätte ſie keinen Fuß vor die 
Thüre geſetzt.L“ | 

„Bleibt!“ bat der Müller wiederholt, „das Gewit⸗ 
ter, das, ſeit der Wind ſich gelegt, unbeweglich am Him⸗ 
mel ſteht, kann jede Minute losbrechen, auch iſt's ſtock⸗ 
finſter draußen.“ 

„Hi, hi, hi!“ lachte die Lieſe, „ich hab' Katzenaugen 
und ſeh' im Dunkel ſchärfer wie am Tage, und erwiſcht 
mich das Gewitter, ſo leuchten die Blitze mir nach Hauſe. 
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Schickt nie mehr nach mir, denn ich komme doch nicht, au⸗ 
ßer Euer Bote bringt mir als Erkenntlichkeit für die 20,000 
ein tauſend Thaler, die ich wohl verdient habe.“ 

„Bevor ich auf einen ſolchen Einfall komme,“ lachte 
der Müller, „hat man Euch längſt ein Bett im Kirchhofe 
zurecht gemacht.“ 

„So, den'kt Ihr noch ſo lang' zu leben? Schl 
ſchau! Da denk't Ihr anders, wie ich, denn ich freute 
mich ſchon auf Euer baldiges Ableben, um nach einigen 
Jahren, wenn man Euch ausgräbt, mir Euern Schädel 
aus dem Beinhauſe zu ſtehlen, denn es heißt der Todten⸗ 
kopf eines Trepanirten zeige viel richtiger die Nummern 
| an, die in der Lotterie gewinnen, wie ein anderer.“ 

Unwillkürlich ſchauderte der Müller zuſammen und 
in Folge des ſtarken rothen Weines, den er getrunken, ſtellte 
ſich durch die Aufregung, in die ihn die Alte verſetzte, plöß- 
lich ſein Kopfſchmerz ſo tobend und ſtechend ein, daß er das 
böſe Weib verwünſchte und in ein jämmerliches Geheul und 
Geſchrei ausbrach. „Fort Hexe!“ raſte er; der zahnloſe 
Mund der Alten lachte ſchadenfroh und ſie ging. Kaum 
hatte ſie das Haus verlaſſen, ſo brach das Gewitter, das 
fo lange unbeweglich geſtanden, in voller Macht los; die 
Erde bebte unter den Donnerſchlägen, die ſchwer und ge— 
waltig niederrollten, und die Blitze leuchteten, daß man 
glaubte, der ganze Wald ſtehe weithin in Flammen. Der 
Sturmwind warf manchen ſtarken Baum zu Boden und 
plötzlich ging klappernd die Mühle, die ſeit geraumer Zeit 
aus Waſſermangel ſtill geſtanden; von allen Seiten rauſch⸗ 
ten brauſende Waſſer in das Thal herab; ein Wolkenbruch 
war nieder gegangen und das ganze Thal glich einem wo⸗ 
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genden See. Ein greller Schrei tönte durch die Schauer- 
nacht und die Müllerburſche, die ſich vor dem eindringen⸗ 
den Waſſer in den erſten Stock geflüchtet und in die Ueber⸗ 
ſchwemmung hinaus ſchauten, ſahen bei dem Leuchten der 
Blitze, wie das Waſſer die alte Lieſe den Berg herab wälzte 
und mit wilder Gewalt in der Strömung des Mühlbaches 
fortriß. 

Der Müller zitterte am ganzen Leibe; auch er hatte 
den Schrei vernommen, und da jetzt die Müllerburſche bleich 
herein ſtürzten, meldend, die Räder gehen unter dem An⸗ 
prallen des Waſſers, das durch den ganzen untern Stock hin⸗ 
ſchäume, in Trümmer, ſo ſprang der Müller aus dem Bette, 
ſchüttete den Inhalt ſeines Geldbeutels auf den Boden und 
ſchrie: „Betet! betet! daß wir nicht zu Grunde gehen!“ 
Kaum war er aber an's Fenſter getreten, ſo fuhr er entſetzt 
zurück und jammerte: „Das iſt der jüngſte Tag, wir gehen 
Alle zu Grunde!“ 

„Behaltet Euer Geld!“ rief da einer der Burſche, 
„der Fluch Gottes ruht auf Euerm Hauſe; Jeder, der in 
die Mühle kommt, wird unglücklich. Ihr habt eben zu viel 
Schlechtes gethan und die Hand des Herrn, die nun end⸗ 
lich ſchwer niederfällt, trifft uns Alle mit.“ 

„Die wird uns nicht treffen!“ rief ein Anderer, 
„wenn wir das Spukhaus verlafjenz friſch Kameraden mir 
nach! Ich hab' vorhin einen Kahn aufgefangen, der durch 
das Thal herab trieb und den ich an eine Kette legte; beſteigen 
wir ihn und fahren in Gottes Namen das Thal hinab, das 
Waſſer wird uns ſchon irgendwo abſetzen. Ueberall iſt's 
beſſer, wie in dem verwünſchten Hauſe. 5 
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„Ja komm! komm!“ riefen die Andern, ſtießen den 
Müller, der ſich verzweiflungsvoll an ſie anklammerte, von 
ſich und in den nächſten Minuten riß die Strömung den 
Kahn, in dem die Burſche mit gefalteten Händen laut be⸗ 
teten, durch das von Blitzen durchzüngelte Thal hinab. 

Außer dem Müller war nun kein lebendes Weſen 
mehr im Hauſe; ringsum ſah man nur die ſchäumenden 
Rücken der Waſſerwogen und das Feuer des Himmels. 
Wie ein Geſpenſt rannte der Müller von einem Fenſter 
zum andern; er ſchrie, er rang die Hände, doch umſonſt — 
ihn hörte Niemand. In dieſer erſchütternden Einſamkeit 
und abgeſchnitten von jeder menſchlichen Hilfe, erwachte 
das Gewiſſen, das allzulange in ihm geſchlummert. Ein 
Sturm, dem in der Natur vergleichbar, tobte auch in ſeinem 
Innern und er machte Gelöbniß auf Gelöbniß, wenn die 
Gnade Gottes ihn nur jetzt nicht verlaſſe. Dabei hoben ſich 
ihm all' die Unglücksfälle, die in der Mühle ſo raſch auf 
einander gefolgt, zur Schau; Geſpenſterfurcht überkam 
ihn und an einem Spiegel vorüberwankend, glaubte er, als 
er hinter ſich blickte, ein dem Grabe entſtiegener Schatten 
ſchleiche ihm nach. Klappernd ſchlugen ſeine Zähne an ein⸗ 
ander und er verkroch ſich im Bette, wo er aber ſeines ent⸗ 
ſetzlichen Kopfleidens halber keine Ruhe fand. 

Es war todtenſtill, nur die reißende Strömung 
pochte dumpf an die Thüren und Läden des Erdgeſchoſſes. 
„Er kommt!“ flüſterte da der Müller, von einem Hauche 
des Wahnſinnes angeweht, „um ſich an mir zu rächen, zu 
rächen für die lange Haft. Er hat die Waidtaſche voll glü⸗ 
hender Erde, voll Erde von dem Acker des Lukas; die ſoll 
mir auf der Bruſt verbrennen, dann wird er mich hinaus⸗ 
14* 
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werfen in das kalte Waſſer und der Geiſt der ertrunkenen 
Hexe wird von mir die tauſend Thaler fordern!“ 

Solche wüſte grauenhafte Phantaſien hatten ſich des 
Müllers bemächtigt; ſo raſte und tobte er fort und ſank 
erſt, als der Morgen dämmerte, in gänzlicher Abſpannung 
ſcheinbar ſchlafend auf die Kiſſen. Als er wieder erwachte, 
ſaß der Arzt, der mittlerweile hier angekommen, neben ſei⸗ 
nem Bette und hinter dieſem ſtand der Knecht, der ihn hie⸗ 
her geholt. Das Waſſer hatte ſich verlaufen, das ganze 
Thal aber war verwüſtet und in einen Sumpf verwandelt; 
der Gang der Mühle war zerſtört, das Haus baufällig ge- 
worden und die Wetterfahne mit dem vergoldeten weithin 
ſchimmernden Sterne hatte der Sturm, der das Dach zur 
Hälfte abgedeckt, herabgeſtürzt und die Fluth ſie fortge⸗ 
ſchwemmt. 

„Was wünſchen Sie von mir?“ ſprach jetzt der Arzt, 
der den Müller, welcher in Traum und Schlaf geredet, 
ſchon über eine Stunde beobachtet hatte, zu dieſem. 

Der Müller befühlte ſich mit den zitternden Händen 
den Kopf und ſagte: „Hier, Herr Doktor, tobt's und ſticht's 
— es iſt nicht mehr auszuhalten!“ 

Da legte der Arzt die Hand auf's Herz und rief: 
„Hier tobt's, hier ſtechen des Gewiſſens Biſſe, denn Gott, 
Müller, iſt die Liebe, aber — Er iſt auch gerecht. Seine 
Liebe und Gnade ward dem unglücklichen Weibe zu Theil, 
deren Mann Eurer Lüge halber ſchuldlos im Zuchthauſe 
ſchmachtet. Schöner als je iſt ihr Obdach, das Ihr der⸗ 
ſelben nehmen wolltet, und ihre Felder prangen in reichen 
Segen; geſund und voll religiöſen Troſtes blickt ſie in die 
Zukunft. Das iſt die Liebe Gottes und deren beglückendes 


213 


Wirken; Euer ſtolzes Haus hingegen ward in einer Nacht 
baufällig und der nächſte heftige Sturm ſtürzt es ein. Eure 
Felder find in einen Moorgrund verwandelt, Eure Lebens- 
fähigkeit ift zerſtört, und von Gewiſſensbiſſen gefoltert, ſehet 
Ihr einem Ende ohne Troſt, ohne Hoffnung entgegen. 
Das iſt die Gerechtigkeit Gottes, der Fluch, der ſtets den 
verſtockten unbußfertigen Sünder trifft. Rufet die Barm⸗ 
herzigkeit Gottes an, Müller, ich kann Euch nicht helfen.“ 

„O, ſo bitten Sie meinen Knecht,“ jammerte der 
Müller, „daß er mir raſch den Herrn Pfarrer hole; bitten 
Sie ihn, ſonſt geht er nicht, denn meine Dienſtleute haben 
mich alle verlaſſen.“ 

„Ei, den Pfarrer hol' ich gerne,“ entgegnete freudig 
überraſcht der Knecht, „und hättet Ihr den frommen Herrn 
ſchon früher holen laſſen, ſo hätte der Böſe gewiß nicht ſo 
viele Gewalt in der Mühle gehabt.“ Nach dieſen Worten eilte 
der wackere Menſch davon und holte in des Müllers Kutſche 
denſelben ſo verdienſtvollen Prieſter, dem ſich hier einſt, als 
er in tiefer Nacht bleich und blutend als ein Bote des Herrn 
an der Schwelle des Sünders erſchien, die Thüre nicht 
erſchloß. 

So lenkte es Gott, denn Er iſt die Liebe aber Er iſt 


auch gerecht. 
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Auf Leid folgt Frend. 


Etwa acht Tage nach jenem Gewitter, während 
welchem ein Wolkenbruch niederging, der beſonders die 
Thäler entlang eine gräuliche Verwüſtung angerichtet hatte, 
ſaß Peter Stark in der einſamen Zelle des Gefängniſſes 
auf dem Bette, das aus einem Strohſack und einer wolle⸗ 
nen Decke beſtand; ſeine Stirne war finſter, ſein Geſicht 
bleich; das ungewohnte abgeſchloſſene Leben hatte ihn, wie 
er es geahnt, krank gemacht und die ſtete Umgebung von 
Verbrechern, deren tückevoller Geſichtsausdruck ihn gleich 
Anfangs anwiderte, ward ihm immer unerträglicher. Aus 
dieſem letzteren Grunde war er wegen ſeines Uebelbefindens 
gar nicht grämlich, denn er durfte jetzt in ſeiner Zelle blei⸗ 
ben und war fo des Anblickes der ihm widerlichen Geſtal⸗ 
ten auf einige Zeit überhoben. Wohl fühlte Stark, daß er 
im Leben viel verſchuldet und gerne hätte er gebüßt nur 
aber nicht unter der Hefe der Menſchheit, unter Meineidi⸗ 
gen, unter Dieben und Mördern. Die Geſichter dieſer fei- 
ner Schickſalsgenoſſen erfüllten ihn oft mit einem fröſteln⸗ 
den Grauen und wenn er zuweilen vernahm, wie ſich die 
unverbeſſerlichen Elenden, ſobald die Wächter ihnen den 
Rücken zuwendeten, mit ihren ſchlechten Thaten prahlten, 
ſo ballte ſich ſeine Fauſt und er mußte an ſich halten, um 
ihnen nicht mit dieſem derben Siegel ſeines Unwillens den 
Mund zu ſchließen; kurz, Stark war trotz ſeines wüſten Le⸗ 
bens beſſer, wie die Geſellſchaft, die ihn umgab, und weil 
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dieſelbe das bald merkte, fo überhäuften die Gauner ihn oft 
mit Spott und Hohn, ſo daß ſich Stark, der ſich früher nie ein 
krummes Wort, wie man ſich im Leben ausſpricht, gefallen 
ließ, nun oft von heilloſen Schelmen gehänſelt ſah. Wäre 
nun Stark noch derſelbe wilde und unbeugſame Menſch ge⸗ 
weſen wie früher, dann hätte es oft blutige Händel geſetzt, ſo 
aber hatte das Unglück ihn gezähmt und die Religion, deren 
milder warmer Strahl feine Seelennacht immer mehr er⸗ 
hellte, ſeine moraliſche Läuterung begonnen. „Früher hab' 
ich Leute, die hundertmal beſſer waren wie ich, verlacht, 
und deßhalb muß ich mir's nun ſchon gefallen laſſen, daß 
auch mich Schlechtere, wie ich bin, verhöhnen.“ Mit fol- 
chen Worten beſchwichtigte Stark jedesmal die in ihm auf⸗ 
lodernde Flamme des Zornes und würdigte, das Auge ge— 
ſenkt, die Spötter keines Blickes. So ruhig er nun dabei 
ſchien, gährte es doch in feinem Innern, und die Entbeh- 
rung der friſchen Luft, wie der viele verſchluckte Aerger zog 
ihm endlich ein heftiges Fieber zu und bald von warmen, 
bald von kalten Schweißen überkommen, bleichten ſich ſeine 
Wangen mit jedem Tage mehr. 

Den Ellenbogen auf das Knie und die ſorgenſchwere 
Stirne in die linke Hand geſtützt, ſaß nun Stark, wie be— 
reits erwähnt, auf ſeinem ärmlichen Lager und zur Decke 
empor ſchauend, ſchien er ſich mit einer Spinne zu unter⸗ 
halten, die ſich langſam an einem feinen Faden herabließ. 
„Welch' eine wunderbare Geſchicklichkeit,“ ſprach der Ge— 
fangene, „entfaltet doch das kleine Thierchen, wie emſig 
und kunſtfertig webt es ſeine Netze, während es ſich nach 
Gefallen bald ſenkt, bald erhebt! Wenn ich hier ruhig ſitze, 
läßt fie ſich oft bis auf den Boden herab, bei dem gering⸗ 
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ſten Geräuſche aber, das ich mache und welches ihr eine 
Gefahr zu verrathen ſcheint, klettert ſie eiligſt in die Höhe, 
den Faden ſich nachziehend. Raſcher nun, wie dieſes Thier— 
chen an feinen feinen Geſpinnſten ab- und aufwärts ſchwe⸗ 
ben kann, vermag der Gedanke des Menſchen ſich zu Gott 
zu erheben, und würden Alle, wenn ſie im Erdenthale eine 
Gefahr bedroht, wie die Spinne die Höhe, Gott in gerader 
Richtung ſuchen, ſtatt in den umdunkelten Thälern der 
Sünde auf krummen Wegen nach Rettung zu haſchen, ſo 
wäre weit weniger Elend auf der Welt und mehr Troſt 
am Sterbebette. „Ach, Gott“, rief Stark, in Rückerinnerun⸗ 
gen verſinkend, „was war ich doch für ein verblendeter 
Menſch; wie ſchön hätte ich's haben können und wie an- 
genehm wäre, von Fleiß, Arbeit und häuslicher Eintracht 
gewürzt, mein Leben geweſen. So aber war ich blind und 
ſuchte zwiſchen den Bäumen und Stauden, was ich dort 
nie finden konnte, zu Hauſe aber ſo leicht hätte haben kön⸗ 
nen, nämlich: ehrlich erworbenes Brot. Wer nicht arbei⸗ 
tet, der ſoll auch nicht eſſen; den Sinn dieſer Worte 
verlachte ich oft, wenn mir ein ſicherer Schuß in einer Stunde 
mehr einbrachte, als ſich ein früh und ſpät Fleißiger in 
einer Woche verdient, nun aber rächt ſich mein Spott bit⸗ 
ter an mir ſelbſt, denn hätten mich die Leute als einen 
fleißigen arbeitſamen Mann gekannt, der ein ordentliches 
Familienleben führt und ſtatt zwiſchen den Stauden herum⸗ 
zuſchleichen ſeine Grundſtücke bebaut und ſeine Wirthſchaft 
in gutem Stande hält, ſo hätten die Ausſagen des Müllers 
beim Gerichte keinen ſo unbedingten Glauben gefunden und 
ich ſäße jetzt nicht hier, ſondern wäre geborgen zu Hauſe 
bei meinem bieben Peter und meinem braven Weibe, die 
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ein wahrer Hausſchatz ift, den ich Thor aber nicht beachtete. 
Ja, ja ich war recht verblendet; früher kümmerte ich mich 
nie darum, was die Leute von mir denken, gleichgiltig 
war mir ihre Meinung; leider mußte ich nun aber zu mei⸗ 
nem Schaden erfahren, daß es durchaus nicht einerlei ſei, 
ob die Leute eine gute oder böſe Meinung von Einem ba- 
ben, denn wäre das Erſtere der Fall geweſen, ſo hätte 
mein guter Leumund den ſchweren Verdacht, den des Mül— 
lers Anklage über mich bringen mußte, entkräftet; da je- 
doch das Gericht erfuhr, ich treibe ſeit Jahren den Wild— 
diebſtahl, laſſe meine Grundſtücke unbebaut liegen, gebe 
meinem Peter ſchlechte Beiſpiele und halte ihn vom Schul- 
beſuche ab, daß man ſich des Knaben erbarmte und ihn 
hinweg nahm, ſo bekam freilich die Anklage einen ſichern 
Halt; wie eine Klette auf einem groben Rocke blieb ſie an mir 
heften und da der Unterſuchungsrichter noch ferner erfuhr, 
ich ſpiele und zeche bis in die ſpäte Nacht hinein, ſei lei— 
denſchaftlich und händelſüchtig und nehme, einmal in Zorn 
gebracht, keinen Anſtand das Meſſer nach der Bruſt des 
Gegners zu zücken, ſo war ich eben als ein Menſch be— 
zeichnet, von dem man ſich Alles, nur nichts Gutes 
verſehen könne und mein ſchlechter Ruf war die Quelle 
meines Unglücks, aus der ich nun bis an's Ende meines 
Lebens werde trinken müſſen. Nun iſt's aus mit mir; von 
dem ſchwarzen Verdachte bin ich unter den obwaltenden Um⸗ 
ſtänden nicht mehr im Stande mich zu reinigen und mein 
armer Peter wird Zeit Lebens ſich ſeines Vaters zu ſchä— 
men haben, deſſen irdiſche Laufbahn im Zuchthauſe endete. 
Der Gedanke an Gott, dem ich früher während meines 
wüſten Lebens nie viel nachhing, iſt nun mein einziger 
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Troſt, denn Er, der Herr weiß ja, daß ich an den Müller 
nicht Hand anlegte, mein Gewehr nicht auf ihn abdrückte 
und mit dem Kolben desſelben ſeinen Kopf nicht verletzte; 
Er weiß, daß ich in dieſer Sache ſchuldlos leide und Er 
wird deßhalb auch meine frühern Vergehen, ob der ich die 
tiefſte Reue empfinde und Ihn täglich hundertmal um Ver⸗ 
gebung anflehe, aus dem großen Schuldbuche ſtreichen.“ 

Als Peter nun ſo mit ſich Rath hielt, bald in die 
Vergangenheit bald in die Zukunft blickte, ſeine Rechnung 
mit der Welt abſchloß und Gott, dem Herrn, allein vertraute, 
näherten ſich Männertritte ſeinem Gefängniſſe. Knarrend 
wurde ein Schlüſſel im Schloſſe umgedreht, die Thüre von 
dem Kerkermeiſter geöffnet, der heute beſonders freundlich 
dem Gefangenen zunickte, und herein ſchritt der Pfarrer des 
Kirchdorfes, in welchem Peter geachtet hätte leben können, 
würde nicht ſein Leichtſinn das Glück gleichſam mit Füßen 
getreten haben. Stark war freudig und zugleich ſchmerzlich 
überraſcht und eine Thräne an den Wimpern zerdrückend, 
ſprach er zu dem Geiſtlichen, der liebreich lächelte: „Hoch— 
würdiger Herr, ich würde Ihnen gerne die Hand küſſen, 
aber gebrandmarkt, wie ich bin, wage ich es nicht Sie zu 
berühren.“ 

„Lieber Stark,“ entgegnete da der Geiſtliche, „redet 
nicht ungeſchickt!“ Dabei ſtreckte er ihm beide Hände zum 
Willkomm entgegen und drückte mit Innigkeit die des Ge⸗ 
fangenen, welche der ſchüchtern und zögernd in die ſeinen 
legte. „Ihr ſeid ein Büßer, Stark,“ ſprach hierauf der 
Pfarrer, „und Euer vortheilhaft verändertes Aeußere 
zeigt mir, daß Ihr das Böſe, was Ihr früher gethan, 
aufrichtig bereuet; da nun überdieß eine falſche Anklage Euch 
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in das Gefängniß gebracht und Ihr das Unverſchuldete in 
der Erkenntniß früherer Schuld Gott zu Liebe leidet, ſo 
ſeid Ihr einer von jenen Sündern, über deren Bekehrung 
ſich der Herr mehr freut, als über neun und neunzig Ge⸗ 
rechte, die der Buße nicht bedürfen. Nach den Worten des 
heiligen Bernardus ſoll der Menſch ſeinen Leib wie einen 
Kranken behandeln; man ſchlägt dem Kranken Vieles ab, was 
er verlangt, was ihm aber ſchädlich iſt, während man ihm aber 
auch wieder Vieles gegen ſeinen Willen aufdringt, was er haßt, 
was ihm aber nützlich iſt. Ihr verſagtet Euerm Willen nun 
früher nichts und ließet ihm frei die Zügel ſchießen; dabei 
beachtetet Ihr die Gebote des Herrn nicht, wichet aus allen 
Geleiſen der Ordnung und das war Euer Unglück. Nun 
drang Euch aber die Vorſehung, die Euch künftig dauernd 
auf der Bahn des Guten feſthalten will, das Gefängniß 
auf und das war Euch nützlich und wird Euch zu zeitlichem 
und ewigem Heile führen.“ | 

„Zu ewigem mit der Gnade Gottes ja,“ ſeufzte 
Stark, „zu zeitlichem aber,“ ſprach er wehmüthig, „wohl 
nie mehr, denn würden ſich mir auch, wenn mein Haar 
ergraut iſt und ich die unbeſtimmte Zeit meiner Haft über— 
dauern könnte, ſpäter die Riegel meines Kerkers öffnen, 
ſo wäre ich doch gebrandmarkt und dürfte, mit dem Ver⸗ 
dachte des Mordes belaſtet, es nie mehr wagen einem un⸗ 
beſcholtenen Manne in's Geſicht zu ſehen.“ 

„Kleinmüthiger!“ lächelte da der Pfarrer, „bauet 
Ihr ſo wenig auf die Gnade des Himmels und glaubet Ihr 
die Vorſehung, welche die Schwere des Verdachtes auf Euch 
haften ließ, um Euch zu beſſern und Euch klar zu machen, 
wie ſchwer ein guter oder böſer Ruf in der Wagſchale der 
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Gerechtigkeit wiege, könne Euch zur rechten Zeit nicht wie⸗ 
der von dieſem Verdachte rein waſchen?“ 

„Ach Herr, ſolch' eines Wunders bin ich ſchlechter 
Mann ja nicht würdig.“ 

„Gerade weil Ihr, zur Erkenntniß Eurer Fehler 
gekommen, Euch eines ſolchen Wunders nicht für würdig 
erachtet, Euch von der Welt losſagtet und zu Gott hinan 
ſtrebtet, hat dieſe Gnade ſich an Euch bewährt, und um 
Euch das, was Ihr nicht errathen könnt und was für Euch 
in ein tiefes Dunkel gehüllt iſt, zur Schau zu heben, will 
ich Euch Einiges, was ich vorgeſtern in der Sonntagspre— 
digt vorbrachte, bei welcher die ganze Gemeinde verſam— 
melt war, zur Kenntniß bringen. Die Euer Schickſal be- 
treffende Stelle lautet: Denke nichts Arges in deinem 
Herzen gegen deinen Nächſten, das iſt die Lehre Chriſti 
und die der Vernunft, und die häufig gebrauchten Worte, 
deren ſich Manche bedienen: Denken kann man was man 
will, oder: Ein Wort iſt kein Pfeil, ſind der Lehre, die Chriſtus, 
wie auch der, welche die Vernunft gibt, gegenüber beide 
grundfalſch. Worte, liebe Chriſten, ſind oft ärger als Pfeile, 
und die Zunge und jene Worte, welche dieſelbe zuweilen 
ſpricht, ſind in dem Munde eines böswilligen Lügners oft 
Keilen gleich, die den zermalmen, auf deſſen Haupt ſie nie⸗ 
derfallen. Das Gute oder Böſe, das man nicht früher ge— 
dacht hat, kann und wird man auch nicht thun; ohne Ge— 
danken gibt es keine That und wenn man z. B. nicht erſt 
daran denkt, einem armen unglücklichen Menſchen zu helfen, 
ſo wird er gewiß leer ausgehen, und wenn der Betrüger 
nicht erſt in ſeinen Gedanken die Geſpinnſte ſeines Betru⸗ 
ges zuſammenzöge, ſo würde der Betrug nie zur That 
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werden. Die Gedanken find ſonach die Wurzeln und gleich- 
ſam der Stamm, die Worte die Blüthe und die Werke 
die Früchte der guten oder böſen Gedanken. Denken kann 
der Menſch allerdings, was er will, und für ven fchlechte- 
ſten Gedanken, wenn er nicht in ſchlechter That ſich kund 
gibt, wird man von dem Gerichte nicht beſtraft, dem Ge⸗ 
richte Gottes aber entgeht man deßhalb nicht. Wie viel 
Unheil ein Gedanke bewirken könne, beweiſt der unter den 
Menſchen ſo ſtark in Gebrauch ſtehende Argwohn. Die 
Leute find ſchnell geneigt gleich Arges von dem Nebenmen- 
ſchen zu denken und Mancher kam ſchon in Noth und 
Schande bloß eines falſchen Argwohnes halber. Einen fal- 
ſchen Argwohn hat nun derjenige, der von Andern Uebels 
denkt, was nicht wahr iſt, und der ſeinen Nebenbruder einer 
böſen That zeiht, die dieſer nicht begangen hat. So hatten 
z. B. alle Glieder meiner Gemeinde bis jetzt einen falſchen 
Argwohn, welche glaubten Peter Stark habe ſich des ſchwe— 
ren Verbrechens des beabfichtigten Mordes an dem Müller 
ſchuldig gemacht und da ich den Letztern an dem Tage nach 
dem Gewitter, das durch einen Wolkenbruch das Thal 
verheerte, beichthörte, trug er mir auf, dem Gerichte wie 
meiner Gemeinde anzuzeigen, daß er aus Rachſucht den 
Stark fälſchlich anklagte und daß der nicht Hand an ihn 
legte, ſondern daß ſein Unglück von ſeinem Pferde her⸗ 
rühre, das ſcheu geworden und das, von ihm zu heftig ge— 
ſpornt, ſich bäumte, überſchlug und ihn dann die rauhe 
Straße hinab ſchleifte; ferner trug mir der Müller auf, 
meiner Gemeinde mitzutheilen, daß er dem Maierbauern 
Lukas den Acker abgeſchwindelt, ihm denſelben aber auf 
dem Sterbebette unter Abbitte ſeiner Schuld zurücker⸗ 
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ſtatte; auch bat mich der Müller, nachdem ich ihm das 
heilige Abendmahl gereicht, der Gemeinde zu ſagen, es ſei 
etwas Entſetzliches um ein ſchuldbeladenes Gewiſſen und 
wer von Gott ablaſſe, der ſei, wenn auch mitten un⸗ 
ter Glücksgütern ſitzend, elender daran als der ärmſte 
Bettler, dem ein gläubiges Herz unter dem ſchlechten 
Rocke ſchlägt und der das Auge rein zum Himmel erheben 
kann. 

Was haltet Ihr nun lieber Stark,“ ſprach am 
Schluſſe ſeiner Mittheilung der edle Prieſter, „von dieſer 
Stelle meiner Sonntagspredigt? Glaubt Ihr nicht, das 
Brandmal der Schande ſei nun von Euch genommen?“ 

In ſprachloſem Erſtaunen ſtund Stark vor dem 
Geiſtlichen, die Kniee des ſtarken Mannes wankten, feine 
Hände zitterten und das Roth einer überſchwänglichen 
Freude und einer neu belebenden Hoffnung färbte ihm die 
Wangen, welche die Kerkerluft ihm gebleicht; ſeine Bruſt 
flog auf und nieder als gebe ſie ſich Mühe eine ſchwere 
Laſt abzuwälzen, und nach Athem und Faſſung ringend, 
ſtieß er endlich in einem gepreßten Aufſchrei die Worte 
aus: „O Gott, iſt's Traum oder Wahrheit! iſt's das 
erſte, jo laß; mich, Herr im Himmel, fo träumen bis mir 
deine Gnade nach dem Tode das Auge wieder öffnet.“ 

„Es iſt Wahrheit,“ verſicherte der Prieſter, „Ihr 
ſeid frei, Stark! Sehnſuchtsvoll harret zu Hauſe Euere 
gottesfürchtige Hausfrau Eurer Heimkehr. Das Vergehen 
des Wilddiebſtahles iſt durch die Haft, die Ihr ſchuldlos 
gelitten, getilgt und der Müller hat Euch, um das zu ſühnen, 
was er Euch angethan, tauſend Thaler im Teſtamente aus⸗ 
geſetzt; ausgelöſcht iſt die Vergangenheit wie Euer übler 
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Ruf, und das Erwerben eines guten Leumundes iſt nun 
fürder Eure Sache.“ 

„O Herr Pfarrer,“ rief da Stark, in einen Strom 
von Freudenthränen ausbrechend, „ich werde mich fürs 
Künftige gewiß ſo betragen, daß ſich Jeder von meiner 
aufrichtigen Beſſerung augenfällig überzeugt; von früh bis 
ſpät will ich arbeiten und das rechtlich erworbene Brod 
wird mir beſſer ſchmecken, als früher das ſaftigſte Wild- 
fleiſch, das ich, auf böſem Pfade wandelnd, auf unrecht⸗ 
mäßige Weiſe mir erwarb.“ 

„Ich zweifle an Euerm guten Vorſatze auch keines— 
weges und wenn Ihr anders bereit ſeid, ſo könnt Ihr mit 
mir zur Minute den unangenehmen Aufenthalt hier ver⸗ 
laſſen, denn wenn Ihr an meiner Seite in das Kirchdorf 
zurückkehret und ich Euch ſelbſt in Euer Anweſen einführe, 
jo wird nicht der leiſeſte mißliebige Gedanke auf Euch haf- 
ten bleiben.“ 

Stark faltete die Hände und ſchaute, von Sehnſucht 
und Rührung überkommen, durch das vergitterte kleine 
Fenſter ſeines Gefängniſſes hinaus in die blaue, ſonnige Luft. 
„Ich darf alſo wieder,“ rief er, „über grüne Fluren ſchrei⸗ 
ten, im erquickenden Sonnenſcheine die friſche Landluft ein⸗ 
athmen und in dem labenden Schatten eines Baumes von 
der Mühe des Tages ausruhen. O Herr und Gott, wie 
biſt Du gut, wie gnädig mit dem Sünder!“ 

Da ließ ſich nebenan ein bis in das Mark dringen⸗ 
der greller Aufſchrei vernehmen, Ketten raſſelten und ein 
Gefangener begann ein ſo wildes häßliches Toben, daß der 
Geiſtliche erbleichte und beſtürzt an Peter die Frage rich- 
tete, was der wüſte Lärm bedeute. 
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„Ach Herr,“ ſprach da Stark, „da drüben, nur durch 
die Wand von meiner Zelle getrennt, liegt in ſchweren 
Banden ein ſchwerer Sünder. Eines Raubmordes über— 
wieſen, harret er dem Todesurtheile entgegen, weiſt aber 
beharrlich jeden geiſtlichen Zuſpruch von ſich und flucht und 
tobt beſonders nächtlicher Weile oft ganze Stunden, daß 
es mich bisweilen eiskalt überläuft. Anfänglich verſuchte 
ich's mit ihm durch die Wand von Gott zu reden, der 
drüben aber knirſchte mit den Zähnen und nannte mich 
einen Dummkopf, der ich, ſelbſt im Gefängniße ſchmach⸗ 
tend, noch an die Gnade Gottes glauben könne; kurz, mit 
dem Menſchen da drüben iſt nichts anzufangen. Seine 
Eltern waren Zigeuner, die planlos durch die Welt 
hinzogen, Thal, Berg und Wald durchſtreiften und theils 
von Quackſalbereien, theils vom Wahrſagen, hauptſäch⸗ 
lich aber von Betrug, Diebſtählen und Räubereien lebten. 
So wurde denn der Unglückliche ſchon von Kindesbeinen 
an in's Räuberleben eingeführt, und vor etwa einem 
Jahre erſchlug er in einem Walde, etwa zwei Stun⸗ 
den von hier, einen Bauern, der mit der gefüllten Geld⸗ 
gurte von der Schranne kam. Bei dieſer That wurde 
er von Gensdarmen, die auf einem Waldpfade heran 
kamen und das Geſchrei des Opfers vernahmen, das 
unter ſeinen Streichen den Geiſt aufgab, ergriffen 
und von denſelben nach verzweifelter Gegenwehr ein⸗ 
gebracht.“ 
71 „Woher wißt Ihr das Alles, Stark?“ fragte der 
Pfarrer. 

„Der Verbrecher hat mir das durch die Wand erzählt 
und dabei ſchimpfte er ſtets als ein Sohn des Unglückes, wie 
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er ſich nennt, über die Reichen und Glücklichen. Hat er 
gerade nicht ſeinen ran ſo 20 ich ihn zuweilen bitter⸗ 
lich weinen und —' 

„Wer Thränen hat,“ un brach der Pfarrer die 
Mittheilung Starks, „hat noch ein Gefühl im Herzen, und 
wo das vorhanden iſt, darf man die Hoffnung nicht auf— 
geben, den ſchwerſten Sünder zu Gott zurückzuführen.“ 

„Ach, der Hausgeiſtliche verſuchte ſchon Allerlei, 
feine Worte waren jedoch nur für taube Ohren geſpro⸗ 
chen, wenn aber Sie, hochwürdiger Herr, ſich ſeine 
Zelle aufſchließen und ihm in's Gemüth reden wollten, 
ſo wäre es wohl vielleicht möglich dieſen ſchrecklichen 
Menſchen zu erſchüttern. Der Hausgeiſtliche wird Sie 
mit Vergnügen bei dem Verbrecher einlaſſen, den er für 
unverbeſſerlich hält, und während Sie in Ihrem Berufe 
dort wirken, werde ich hier auf den Knieen Gott für 
meine Befreiung danken und von den traurigen Wänden, 
die mich ſo lange während meiner Haft umfingen, Abſchied 
nehmen.“ 

Der edle Geiſtliche, ſtets bereit das Wort Gottes zu 
einem ſchweren Sünder hinzutragen und eine von den 
Banden des Böſen umſtrickte Seele zu retten, verließ ſo— 
gleich das Gefängniß; er bat den Wärter, der außen vor der 
Thüre ſeiner harrte, ihn zu dem Hausgeiſtlichen zu führen, 
was der auch bereitwilligſt that. 

Einige Minuten ſpäter ſchritt der Pfarrer an der 
Seite des Hausgeiſtlichen durch die auch am Tage düſteren 
Gänge des unheimlichen Hauſes, hinter deſſen Thüren und 
Gittern man Jene, welche die Geſellſchaft ausgeſtoßen, 
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„Ich wünſche Ihnen,“ ſprach an der Thüre, die in 
die Zelle des Mörders führte, angelangt der Hausgeiſtliche zu 
dem Pfarrer, „von Herzen Glück zu Ihrer Miſſion, bedauere 
aber ſchon im Voraus, daß der nicht zu zähmende wilde 
Menſch Sie mit Rohheiten überhäufen und Alles thun 
wird nur das nicht, was Sie wünſchen. Nehmen Sie ſich 
vor ihm in Acht, denn hält ihn auch die Kette an der Wand 
feſt, ſo weiß der Tückevolle doch den Augenblick zu erha— 
ſchen, wenn man zufällig in ſeine Greifweite kommt. 
Solch’ eine Gelegenheit benützt er ſtets, um einen Fauft- 
ſchlag oder einen derben Fußtritt anzubringen, und wird er 
dann auch von den Wächtern noch ſo ſehr gezüchtigt, ſo lacht 
er doch, unempfindlich gegen jede Strafe, über den gelunge— 
nen böſen Streich; mit einem Worte, nehmen Sie ſich in 
Acht, denn dieſer verſtockte Verbrecher iſt zu vergleichen mit 
einem wilden Panther an der Kette.“ 

War nun auch die Schilderung, die der Hausgeiſt⸗ 
liche über den dem Todesurtheile Entgegenharrenden machte, 
nicht eben geeignet, die Hoffnung, hier mit Erfolg zu wir— 
ken, zu kräftigen, ſo trat der Pfarrer doch, als der Ge— 
fangenwärter die Thüre aufſchloß, voll Gottvertrauen und 
furchtlos in den Kerker ein. 


Als die Thüre knarrte, die ſich ſogleich wieder hinter 


dem eintretenden Geiſtlichen ſchloß, erhob der Gefangene, 
der auf dem Strohſacke lag, den Kopf, und der Pfarrer 
mußte alle Faſſung zuſammenraffen, um den jähen Schreck, 
den ihm die verwilderten Züge dieſes Verbrechers einflöß— 
ten, dem gegenüber zu verbergen. 

„Gefall' ich dir?“ höhnte der wilde Menſch, deſſen 
geübtem Blicke die Beſtürzung des Geiſtlichen nicht entging. 
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Der Geiſtliche blieb ſtumm, fein Auge aber ruhte 
ernſt auf dem Verbrecher, der ſich nun raſſelnd mit ſeinen 
Ketten erhob und eine ſchwere eiſerne Kugel, die an einer 
ſeiner Fußſchellen befeſtig war, mit Kraft auf den Boden 
ſchleuderte. 

„Gibt es hier Ratten?“ fragte ſich nach allen Rich- 
tungen umſehend der Pfarrer, der gar wohl merkte, daß 
der Böſewicht ihn durch ſeine heftigen Bewegungen ein- 
ſchüchtern wolle. 

„Ratten! weßhalb ſoll's Ratten geben?“ 

„Weil du die Kugel ſo heftig auf den Boden warfſt, 
glaubte ich es gebe hier ſolch' ein Ungeziefer, das du ver- 
ſcheuchen wollteſt.“ 

„Nein,“ entgegnete der Mörder; „wenn ich mich auf den 
Strohſack lege, ziehe ich die Kugel zu mir herauf, damit ihr 
Gewicht nicht an meinen Fußſchellen zieht, und jetzt warf 
ich den eiſernen Ballen auf den Boden, weil er, wenn ich 
ſtehe, mich nicht genirt. Nicht wahr, ich trage ſchöne Ro— 
ſenkränze!“ rief der Verbrecher dann, ſeine Ketten ſchüt— 
telnd; „fromm aber werde ich deßhalb doch nicht; ha, 
ha, ha!“ 

Auf dieſe Aeußerung gab der Geiſtliche keine Ant- 
wort, ſtreng prüfend aber heftete er das Auge auf den 
Elenden. 

„Was gaffſt du mich fo an!“ rief dieſer endlich, ſich 
der Sanftmuth gegenüber zur Wildheit zwingend; „was 
willſt du hier?“ 

„Je mehr ich dich betrachte, deſto mehr,“ ſprach jetzt 
der Geiſtliche, „finde ich zwiſchen Chriſtus dem Herrn und 
dir wenn auch eine ſonderbare aber doch eine Aehnlichkeit. 

tant 15 * 


228 


Chriſtus wandelte unter Sündern, du desgleichen; Chri- 
ſtus wanderte oft und viel über Berg und Thal — ſo auch 
du; Chriſtus hatte nichts, wo Er ſein Haupt hinlegen konnte, 
war ohne Dach und Fach, ſchlief oftmals unter freiem Himmel 
und ſo verhielt ſich's, ehe dich der Arm der Gerechtigkeit 
ergriff, auch mit dir; Chriſtus befahl, wenn Jemand dir 
den Rock nehmen will, ſo laß' ihm auch den Mantel und 
ich glaube, Leute deinesgleichen ſind damit vollkommen 
einverſtanden; Chriſtus rief oftmals Wehe über die üppi⸗ 
gen und geizigen Reichen, eben dieſe verfolgteſt auch du; 
gegen Chriſtum ſchrie man einhellig: Kreuziget ihn! und 
auch dir wünſcht man den Tod auf dem Hochgerichte. 
Chriſtus hat dem Räuber und Mörder an ſeiner Seite das 
Paradies verheißen und mit ihm auch dir, wenn du dich 
bekehrſt und Buße thuſt.“ Der Geiſtliche ſchwieg und der 
Verbrecher war erſchüttert. Die wenigen Worte, voll Kraft 
und Milde und mit heiligem Ernſte geſprochen, ſchmolzen 
die ſtarre Rinde von ſeinem Herzen, und dieſer wilde biſſige 
Wolf, in deſſen Nähe ſich Niemand wagte, fiel auf die 
Kniee und weinte in Reue zerknirſcht. 

Ungeachtet der Warnung, die der Hausgeiſtliche an 
den Pfarrer ergehen ließ, trat dieſer von einem heiligen Eifer 
beſeelte Prieſter nun dicht zu dem Verbrecher hin, ergriff 
ſeine Hände und hob ihn auf. 

„O Herr!“ rief der Unglückliche, aus deſſen Geſicht die 
Wildheit verſchwunden, „reden Sie mit mir von Chriſtus 
dem Herrn, und von der Verheißung, die Er jenem Mör⸗ 
der gemacht, der an ſeiner Seite ſtarb; bereiten Sie mich 
zum Tode, Ihnen will ich die Schuld meines ganzen Le⸗ 
bens bekennen und wenn Sie mich bei dem Gange zum 
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Schaffote nicht verlaſſen, fo wird er mir nicht ſchwer und 
der Abſchied vom Leben leicht werden. Von meiner Kind- 
heit an lieblos und oft grauſam behandelt, erwachten alle 
böſen Anlagen in meinem Innern; ich umgab mich mit 
einer ehernen Rinde, verſpottete die härteſten Strafen 
und ſtählte meinen Körper und wenn es mir gelang An⸗ 
dern Böſes zuzufügen oder Jemanden wehe zu thun, ſo 
empfand ich eine grimmige Luſt. Ich wurde fühllos ge— 
gen Furcht, wie gegen Scham und das Bischen, was 
von Zartgefühl in meiner Natur lag, zog ſich ſcheu in 
mein Inneres zurück. Für mich hätte es nur ein Mittel 
gegeben, das mich gerettet haben würde, dieſes Mittel, 
hochwürdiger Herr, heißt: Güte; ſie wäre für mich 
das geweſen, was der milde erwärmende Sonnenſtrahl 
für einen Kranken iſt; leider aber fühlte ich von dieſer Güte 
nie eine Spur; rauh und unbarmherzig ſtieß man mich in 
die Nacht des Lebens hinaus, Stürme und Gewitter waren 
mein Schlummerlied und erniedrigende Schmähungen und 
Schläge peitſchten mich auf der Bahn des Verderbens 
raſch dem Abgrunde zu. Doch — ach, wie gut iſt Gott — 
ſelbſt an dem Rande dieſes Abgrundes ſtehend, beſchien 
mich endlich der milde Sonnenſchein dieſer Güte; Ihr 
Antlitz, Herr, iſt dieſer Sonnenſchein, Ihre Worte ſind 
dieſe Güte, die ſelbſt einen Wilden zähmen müſſen. A’ 
die guten Keime, die ſich ſchon ſeit meiner Kindheit ſcheu 
in das Innere meiner Seele zurückzogen, riefen dieſe Ihre 
Worte wach und der Vergleich zwiſchen Chriſtus, dem Er- 
löſer, und mir, dem ſchweren Sünder, warf mich Ihnen 
gezähmt und reumüthig zu Füßen. Führen Sie mich nun, 
o Herr, aus der Nacht, die mich bis jetzt umgab, zum 
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Lichte und durch die Pforte des gewaltſamen Todes, den 
ich, an der Menſchheit frevelnd, gar wohl verdient, zu 
meinem Heile; verlaſſen Sie mich nicht — retten Sie mei⸗ 
ne Seele!“ Wiederholt ſank der in dem tiefſten Grunde der 
Seele Erſchütterte bei dieſen Worten vor dem Geiſtlichen 
auf die Kniee, benetzte ſeine Hände mit Thränen der Liebe 
und der Reue und der Prieſter des Hauſes, der in die⸗ 
ſem Momente eintrat, ſtaunte das Wunder an, das hier 
geſchehen. Auch dieſem küßte der gleichſam wie durch ein 
Wunder Umgewandelte die Hände, bat ihn in rührenden 
Worten um Verzeihung ſeines wüſten Benehmens halber, 
und die Thränen, die er dabei weinte, erleichterten ihm 
das gepreßte Herz. 

„Bete nun,“ ſprach jetzt der Pfarrer zu dem 
Schluchzenden, „mit dieſem Herrn — dabei wies er auf 
den Hausgeiſtlichen — „erforſche mit ihm dein Gewiſſen 
und bereite dich zu einer würdigen Beichte vor; morgen 
gegen Mittag kehre ich wieder und bei deinem letzten Gan⸗ 
ge werde ich als Begleiter an deiner Seite nicht fehlen. 
Gott ſei mit dir!“ Bei dieſen Worten ertheilte er dem 
Gefangenen den heiligen Segen, umarmte dann dieſen 
armen Sünder und ging mit dem beglückenden Bewußt⸗ 
ſein, eine auf dunkle Abwege gerathene Seele zum Lichte 
geführt zu haben; die Bewunderung des Hausgeiſtlichen 
folgte ihm. 

Zwei Stunden ſpäter fuhr der Pfarrer in der Kut⸗ 
ſche des Kaufherrn, die dieſer zu dem ſo freudigen Ereig⸗ 
niſſe gerne geliehen, in die Gaſſe des Kirchdorfes ein; 
herzlich rief Jedermann dem heimkehrenden Stark den 
Willkommsgruß entgegen und Jung und Alt lief hinter der 
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Kutſche her, um dem, auf welchem fo ſchwerer Verdacht 
gelaſtet, bei ſeinem Hauſe die Hand zu ſchütteln. 

Peter Stark war mächtig bewegt; unaufhaltſam 
rannen ihm die Thränen von den Wangen und als jetzt die 
Kutſche vor ſeinem Hauſe hielt, und ſein Weib mit dem 
Ausrufe: „Jeſus Maria er kommt!“ ihm den Kutſchen— 
ſchlag öffnete und Freudenthränen an ſeiner Bruſt weinte, 
brach er in ein lautes Schluchzen aus und alle Anweſenden 
weinten, von Rührung überkommen, mit. 

„Gott ſegne Euern Eingang!“ ſprach jetzt der Pfarrer, 
die Wiedervereinigten in die Stube begleitend, und Stark, 
fein treues Weib im Arme, ſtaunte nicht wenig hier eine zahl⸗ 
reiche Geſellſchaft und einen gedeckten Tiſch anzutreffen. 

Hier ſaß der Förſter Ehrmann, neben dieſem Klaus, 
der Vorſteher; weiter unten Lukas der Maierbauer und 
den dreien gegenüber der Kaufherr und ſein Sohn Robert, 
welch' Letztere Stark nun zum erſten Male erblickte. Herz⸗ 
liche und ermunternde Worte wurden von allen Seiten an 
den Heimgekehrten gerichtet und als nun die Starkin dem 
ob der Veränderung, die während ſeiner Abweſenheit hier 
vorgegangen, erſtaunten Manne den Kaufherrn als ihren 
Wohlthäter vorſtellte und ihn dann in die geräumige Küche 
und in die Schlafkammer führte, ſo war Stark unfähig ein 
Wort des Dankes zu ſprechen; „Ach Gott,“ ſagte er end- 
lich, „wodurch kann ich deine übergroße Güte mir verdienen.“ 

„Durch ein treues Feſthalten an ſeinen Geboten,“ 
entgegnete der Pfarrer und Stark nahm, was er in ſeiner 
Verwirrung vergeſſen, jetzt erſt den Hut vom Kopfe und 
ſprach dem Hausaltärchen gegenüber unter der tiefſten 
Rührung ein andächtiges Vaterunſer. Freundlich näherte 
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ſich ihm hierauf der Kaufherr, erzählte ihm kurz, wie es 
ihm mit Gottes Hilfe gelungen, ſein braves Weib zur Ge— 
neſung zurückzuführen, ihn verſichernd, es werde ihm eine 
große Freude machen, wenn er ſich fürder wohl und glücklich 
in ſeinem Anweſen fühle. Stark küßte dem gütigen Herrn 
die Hand, verſprach gut hauszuhalten und ſeine öde liegenden 
Felder ſobald als möglich in einen guten Stand zu bringen. 

„Iſt Alles ſchon in Ordnung,“ lachte da der Vor— 
ſteher „und es thut nichts mehr noth als daß die Sache 
gut unterhalten wird; überhaupt habt Ihr Euch in Euerm 
Eigenthume noch nicht recht umgeſehen und vor lauter Thrä— 
nen gar nicht bemerkt, daß das Haus auch von Außen einen 
neuen Mantel an hat, daß das Strohdach verſchwunden 
iſt und die Scheune erweitert wurde; kommt, laßt uns ein 
bischen herum gehen, denn Ihr holt ja noch ſo tief Athem, 
als habet Ihr den ganzen Tag in einem Eiſenwerke einen 
ſechzig Pfund ſchweren Hammer geführt; ein kleiner Spa⸗ 
ziergang kann daher nicht ſchaden.“ Beifällig nickten alle 
Anweſenden und der Spaziergang vor das Haus in den 
Garten, über die Wieſe und zu den Feldern hinab begann. 
Bei jedem Schritte hob ſich dem erſtaunten Stark eine 
Ueberraſchung zur Schau. Die Felder trugen reichen Se— 
gen, in dem Baumgarten bogen ſich die Aeſte unter der 
Menge des Obſtes, die umfangreiche Wieſe lud zur letz 
ten Heuernte ein und zwiſchen duftenden Blumen ſtanden 
die herrlichſten Gemüſe. Luſtig flogen die Tauben bei dem 
Schlage aus und ein und den großen Bienenſtand um— 
ſchwärmten im heiteren Sonnenſtrahle ſummend die Wachs 
und Honig bereitenden Bewohner. Stark konnte ſich nicht 
ſatt ſchauen; ein über das andere Mal ſchlug er vor Ver- 
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wunderung in die Hände und blieb bald vor dem Brunnen, 
bald vor dem ſtattlichen neuen Zaune, bald vor der Scheune 
und bald wieder vor dem Hauſe, das freundlich die Dorf— 
gaſſe hinab ſchaute, ſtehen; dann blickte er wieder zurück, 
hin über die umfangreiche Wieſe und hinab über die im 
Luftſtrome wogenden Felder. Hühner gackerten um einen 
ſtolz daher ſchreitenden Hahn im Hofe und aus dem 
Stalle vernahm er Roßgewieher. Von den ihn Begleiten⸗ 
den auch da hinein gedrängt, ſah er zwei kräftige Acker— 
pferde und dieſen gegenüber fünf blanke, milchreiche Kühe. 

„Jetzt hoff' ich,“ flüſterte der Vorſteher Stark zu, 
der ſich von ſeinem Erſtaunen gar nicht erholen kannte und 
bald dem einen bald dem andern ſeiner Begleiter die Hand 
drückte, „werdet Ihr keine Spähne mehr ſchneiden, um 
Euer Anweſen wegzubrennen. Als Ihr das böſe Vorhaben 
hattet ſo zu thun, ſtand ich vor Euerm Laden und ſeit der 
Zeit achte ich Euer Weib als eine Ehrenfrau; macht ihr 
nun gute Stunden, denn böſe hat ſie leider allzuviel 
gehabt.“ 

„Sie, Ihr und Alle, die mich kennen, ſollen künftig 
mit mir zufrieden ſein,“ gelobte Stark und ging dann an 
der Hand ſeines überglücklichen Weibes, begleitet von den 
Uebrigen, in die Stube zurück. 

So heiter, wie an dem Tage war es unter dieſem 
Dache noch nie hergegangen; der böſe Geiſt, der lange hier 
geweht, war ausgetrieben, das Gefühl des Unglückes von 
dem Geſichte der Starkin verſchwunden und die düſtere 
trotzige Verſchloſſenheit aus den Zügen ihres Mannes war 
gänzlich verwiſcht. Um die Freude zu erhöhen, langte 
Abends auch Peter, aus dem ein fleißiger, muſterhafter 
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Student geworden, aus der Stadt hier an und Stark konnte 
ſich an dem jungen wohlgebildeten Menſchen, der ſo vernünftig 
ſprach und ſich ſo geſittet benahm, gar nicht ſatt ſchauen. 

Acht Tage nach dieſem Freudenfeſte, das in Stark's 
Haus gefeiert wurde, ſtrömten die Leute der Umgegend in 
früher Morgenſtunde nach der Stadt hin, wo die Gerech— 
tigkeit ein Opfer forderte. Von dem Pfarrer begleitet und 
das Sterbekreuz in der Hand, ſchritt ein armer Sün⸗ 
der nach der Richtſtätte hin. Oft küßte er auf dieſem ſei⸗ 
nem letzten Gange das Cruzifix und ſeine ganze Hal— 
tung wie ſeine Züge zeigten den reuigen Büßer, der 
nach langen Verirrungen als Chriſt ſtarb. Die Rede, die 
der Pfarrer des Kirchdorfes, nachdem der Streich der 
Gerechtigkeit gefallen war, auf dem Schaffote hielt, hob 
den Guten die Barmherzigkeit Gottes zur Schau, welche 
nicht müde wird den verirrten Sünder zu ſuchen, die 
Schlechten aber erſchütterte ſie und pochte gewaltig an ihre 
verſtockten Herzen an. 

Mächtiger als alle Uebrigen erſchütterte dieſe Hin⸗ 
richtung den Peter Stark, der nicht gar weit da— 
von entfernt war, ein gleiches ſchreckliches Ende für ſich 
herbeizuführen, und täglich begriff er die Gnade Gottes 
mehr, die ſich ſo liebreich zu ihm geneigt. Er ward ein 
fleißiger ſparſamer Mann, verträglich und liebreich gegen 
ſeinen Nächſten; ſelten nur ſah man ihn mehr in der 
Schenke, in der Kirche aber fehlte er an keinem Morgen. 
Aus ſeiner ſchlechten Wirthſchaft, die er früher getrieben, 
ward eine Muſterwirthſchaft und das Grab des Müllers, 
auf welches keiner der lachenden Erben ein Blümchen ſetzte, 
ward von ihm ſtets wohlgepflegt. 
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Die Mühle im Thalgrunde blieb als Ruine ſtehen, 
denn obgleich der Müller ſich auf dem Sterbebette zu Gott 
gewendet, wollte doch Niemand dieſes unheimliche Anwe— 
ſen erwerben, wo eine ſo gottvergeſſene Wirthſchaft ge— 
trieben worden, wo fo viel Unglücksfälle ſich ereignet hat- 
ten und wo in unweiter Ferne von demſelben die als Hexe 
verſchrieene Lieſe im Gewitter den Tod gefunden. Man floh 
den durch den Wolkenbruch verwüſteten Thalgrund, der 
fürder theils als Sumpf theils als Kiesbett verödet lag. 

Der Kaufherr und ſein Sohn beſuchten alljährlich 
auf einige Wochen das freundliche Dörfchen und an dem- 
ſelben Tage, an welchem Stark einſt aus dem Gefängniſſe 
heimkehrte, feierte zehn Jahre ſpäter ſein Sohn Peter, 
deſſen frommes gottſeliges Gemüth den geiſtlichen Stand 
erwählt, ſeine Primiz. Hochbeglückt wohnten ſeine Eltern 
dem erſten heiligen Meßopfer bei, das er in der Pfarrkirche 
Gott darbrachte, und als er bei der Wandlung die heilige 
Hoftie und dann den heiligen Kelch erhob, betete 
Stark mit einer Inbrunſt, die Jeden erkennen ließ, wie 
tief er ſich im Geiſte in Ehrfurcht vor dem Herrn neige, 
der ihn dieſe Stunde in dem Sinne der Worte: Auf Leid 
folgt Freud, erleben ließ. 

Peter blieb als Kaplan bei dem Pfarrer, ſeinem vä⸗ 
terlichen Freunde, im Hauſe und ganz erfüllt von dem Be— 
rufe eines Seelſorgers nahm er ſich das Wirken desjeni— 
gen zum Vorbilde, der ihn der Verwahrloſung entriſſen, und 
den er nun nach Kräften und Vermögen in ſeinem Amte unter 
ſtützte. Wie dieſer hob er der Gemeinde das praktiſche 
Chriſtenthum als alleinigen ſichern Führer zu zeit— 
lichem und ewigem Heile zur Schau, und ſo ſegens— 
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reich wie der fo würdige Pfarrer, in deſſen Lob die Um⸗ 
gegend ſich erſchöpfte, wirkte auch der jugendliche Kaplan 
in der Kirche, in der Schule, im Familienleben 
und am Sterbebette. 

Der größte Hausſchatz der Familien dieſes durch 
ſeine Seelſorger hochbeglückten Pfarrſprengels blieb der 
Segen Gottes, und das Chriſtenthum — das lebendig in 
den Herzen Aller lebte und ſchon praftifch von den Kindern 
geübt wurde — machte fie reich an Glauben, an gegen⸗ 
ſeitiger Eintracht und an Hoffnung, von welcher erfüllt 
ſie auf dem Sterbebette den Verheißungen jenſeits 
entgegen lächelten. 
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* 
Von demſelben Verfaſſer ſind bei uns erſchienen. 


Kaiſer Franz J. 
und 


die Liebe der Tiroler zum Haufe Oeſterreich. 


Ein patriotiſches Denkmal. 
Preis broſchirt 1 fl. 20 kr. Conv. Münze. 


Ueber dieſe fuͤr Oeſterreichs Jugend und fuͤr alle patrioti— 
ſchen Familien des Kaiſerſtaates und der Kronlaͤnder eigens be— 
arbeitete Erzählung ſpricht ſich eine Recenſion im öfter. Schul- 
boten (Nr. 49. vom 10. Dezember 1853) wie folgt aus: 

„Der Verfaſſer waͤhlte die Behandlung einer Epoche aus 
der Geſchichte, in der nicht nur Oeſterreich, ſondern auch ganz 
Deutſchland mit dem Untergange bedroht war. Er wollte der Ju— 
gend zeigen, wie Oeſterreich ſich inmitten der tobenden Stuͤrme 
erhalten und ſein Staatsſchiff durch treues Feſthalten an weiſen 
und gerechten Grundſaͤtzen ſicher durch die Brandung leitete. Mit 
Recht meint der Verfaſſer, es werde die Jugend das Herrſcher— 
haus hoͤher ehren und lieben, wenn ſie zuruͤckblickt auf jene Zeit, 
wo faſt alle Fuͤrſten des Feſtlandes an dem Triumphwagen des 
Uſurpators zogen, waͤhrend Kaiſer Franz allein fuͤr Deutſchlands 
Ehre in die Schranken trat und jenen Geiſt vorbereitete, wel— 
cher einige Jahre ſpaͤter den Unterjocher der Nationen, den Ver— 
hoͤhner goͤttlicher und menſchlicher Geſetze als gefeſſelten Drachen 
auf ein Eiland des indiſchen Oceans verbannte. Mit Recht glaubt 
der Verfaſſer auch in dieſem Befreiungskampfe vor allem Tirol, 
behandeln zu muͤſſen, deſſen Treue ganz beſonders geeignet iſt, 
die Liebe und Aufopferung fuͤr das Haus Oeſterreich wachzurufen.“ 

„Was die Behandlung des gewaͤhlten Stoffes betrifft, ſo 
gibt der Verfaſſer das bekannte: Omne tulit punctum, qui mi- 
scuit utile dulci. Nicht nur, daß er dem Ganzen einen Ruͤck⸗ 
blick in die Geſchichte Tirols vorausſchickt, er weiß auch die er— 
zaͤhlte Thatſache als tuͤchtiger Paͤdagog der Jugend mundgerecht 
zu machen, indem er einzelne Momente aus dem Seelenleben 
der handelnden Perſonen auf eine ſo ſinnige Weiſe darſtellt, die 
ihre beabſichtigte Wirkung auf das empfaͤngliche Herz der Ju— 
gend nicht verfehlen kann. Dies iſt beſonders der Fall in den Ca— 
piteln: Der Traum eines Paſſeiers, das Heimweh, das Hofpital 
der barmherzigen Bruͤder, das Bild des Kaiſers, der Blutzeuge 
fuͤr Gott, Kaiſer und Vaterland.“ 
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„Beſonders gluͤcklich ſcheint uns das letzte Capitel bearbei— 
tet, in welchem der Verfaſſer den uͤber Oeſterreich und ſein Kai— 
ſerhaus ſichtbar waltenden Schutz der Vorſehung in der Regie— 
rung unſers geliebten Landesfuͤrſten Franz Joſeph J. nachweiſt, 
an dem ſich der Ausſpruch der heil. Schrift bewährt, daß der El— 
tern Segen den Kindern Haͤuſer baue.“ 


Das Glück des wahren Chriſten, 


oder: 


Die Wichtigkeit einer guten Erziehung für Kirche 
und Staat. 


Preis 1 fl. Conv. Muͤnze. 


Eine Recenſion im Augsburger Literaturblatte ſagt da— 
rüber: „Wenn der Verfaſſer in „„Konrad dem Salier““ ſowie 
in „Kaiſer Franz J.“ bewieſen hat, wie gut er es verſtehe, hi— 
ſtoriſche Stoffe zu bearbeiten, ſo erkennen wir in vorliegender 
Erzaͤhlung wieder ganz den Verfaſſer der „Kinder der Wittwe,“ 
der die Verhaͤltniſſe des engern Familienkreiſes ſo gewandt und ſo 
anziehend zu ſchildern weiß, als wie die wilden Zeiten des Fauſt— 
rechtes und den verzweifelten Todeskampf der treuen Tiroler. 
Sowohl fuͤr die Jugend als fuͤr die Erzieher derſelben enthaͤlt 
dieſe Schrift zu beherzigende Wahrheiten.“ 


Kaiſer Konrad der Salier 
und 
Jas Wunderkind. 


Ein Charakter⸗Gemälde aus den finſtern Zeiten 
des Fauſtrechtes. 


Preis 48 kr. Conv. Münze. 


Das Augsburger Literaturblatt ſagt daruͤber: „Der Hr. 
Verfaſſer hat ſich als Jugendſchriftſteller einen beruͤhmten Namen 
erworben; auch in dieſer Schrift zeigt er uns ſeine Gewandt— 
heit in der volksthuͤmlichen Darſtellung hiſtoriſcher Stoffe. Es ift 


gewiß auch ein hoͤchſt verdienſtliches Unternehmen, die Geſchichte, 
beſonders die ruhmwuͤrdige Geſchichte unſers deutſchen Vaterlan— 
des der Jugend und der ewig jugendlichen Phantaſie des Volkes 
auf dieſe Art naͤher zu bringen und dadurch dem Leſen ſittenver— 
derbender Romane und ſinnloſer Raͤuber- und Geſpenſtergeſchich— 
ten entgegen zu arbeiten. — Die ganze Darſtellung iſt lebendig 
und ſpannend, die Tendenz, wie es ſich vom Verfaſſer und der 
Verlagshandung nicht anders erwarten läßt, ſtreng ſittlich und 
religiös, und die ganze Haltung der Art, daß dieſe Lektuͤre der 
Jugend viel eher Intereſſe an der wirklichen Geſchichte, als am 
Romanleſen einfloͤßen wird. Die Sprache iſt gut, nur ſchienen 
uns einige Phraſen und Gleichniſſe zu kuͤhn.“ 


Das einſame Gefüngniß, 
oder 


Wie die Welle am Kelſen, bricht ſich die Macht der 
Sünde an der Kraft des Gebetes. 


Der reifern Jugend und dem chriſtlichen Volke zur Erläu— 
terung des Begriffes: „Strafe ſoll beſſern“ gewidmet. 


Preis 48 kr. Conv. Münze. 
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